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VORWORT. 



Zwar soll dem bekanntet) iranzuäischen Spricliwort zu Folge nur der 
eiste Schritt mühsam sein. Aber wenn dieser erste Schritt auf ungeebneter 
Strasse zu vollführen ist, so wächst die Mühe beträchtlich, und der Wanderer 
hat nicht nur gehen zu lernen, er muss auch die Strasse ebnen, auf der er 

gehen will 

In ähnlichem Falle beimdel sich der Verfasser einem Saiut-Saens 
gegenüber Seinen Ruhm preist die alte und die neue Weit, in Deutschland 
leuchtete er auf, um dann nach Frankreich zurückzustrahlen und schnell die 
ganze musikali-che Welt zu erhellen. Das hindert niclu. tl.iss es mit dem 
biographischen Material über ihn, ja mit eingehenden Würdigungen seines 
Schaffens und Wirkens äusserst kärglich bestellt ist und dass nach den Ver- 
sicherungen des Freundes und Uauptverlegers seiner Werke Autjusti; Durand 
dieses Hie er-;te ausführliche Sclirift tiher iliii im l'inf.m:^ eines i^uches 
ist. Die i'estschrift, die anlä:>slich äetnes 50jährigen Kunstlerjubiläums von 
den Herren de Fourcauld und Lind^laub veröflenttidit wurde, die Ascanio* 
Nummer der Nouvelle Revue aus dem Jahre 1890, eine Artikelreihe von 
Adolphe Jullicn in seinem Huch ^Ttisiriens d'aujourdhui (Paris, 1892), mehrere 
Notizen in Coquards La Musique en France depuis Ranieau (T'nri'^. C^ilman 
Levy, 1891), von deutscher Seite M. Charles' (Max Chops) Zciiiieno.ssische 
Tondichter Neue Folge (Leipzig, Rossberg), ein Artikel von Charles Gcunod 
in seinen »Aufzeichnungen eines Künstlers«, deutsch von E. Bräuer (Breslau, 
Leipzig, Wien. L. Franken-^tcin 1S06}, der eii^entlich nur von Heinricli \'IU. 
handeln will, aber dabei sehr zutrenende und geistvolle Worte über den 
Componbten unterfliessen lässt, sind etwa alles, was an gedrucktem Quellen- 
material aufzufinden war. Persönliche I->innerungen und Mittheilungen von 
Freunden des Componisten dienten zur Vervollständirnin^^;^ tU s dort ge'^chöpften 
Bildes. Im Lebrigcn ist von dem äusseren Lebensgange unsers Melden nicht 
viel zu berichten, er ist stets emc arbeitsame, in sich gekehrte Natur gewesen, 
die den Kämpfen des Lebens, der Geltendmachung seiner Persönlichkeit die 
Ruhe seines Studirzimmers und den Frieden der juntffrau'ichen, möglichst 
wenig von der (.'iviltsation aufgestörten Natur vorgezogen hat, und der das, 
was er dachte und empfand, seinen Tonwerken anvertraut hat. Auf diese ist 
denn in dem vorliegenden Versuch einer erschöpfenden kritischen Würdigung 
auch der Hauptaccent gelegt worden. In dem erw.ihntcn .\nguste Durand, 
der in der Be^rhaffunt^ d< r gewünschten Mtt-^icalirn und Notizen eine un- 
erschöpfliche Hereitwiiligkeii entwickelte, ist dem Verfasser bei dieser Arbeit 
ein treuer Helfer erstanden. 

Köln, November 1S9S. 
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ALLGEMEINE WÜRDIGUNG UND BIOGRAPHISCHES, 



Die Heroen der Tonkunst lassen sich im Allgemeinen in zwei Klassen 
theilen, solche, die den wesentlichen Inhalt ihrer Kunst in sich aufnehmen, 
ihn verarbeiten und das V'erarbeitcte nun in selbststandig empfundenen und 
gestalteten Kunstwerken von sich geben, und die andern, welche weniger 
erschöpfend und umfassend bei der Gewinnung der Erkenntniss des Kunst- 
inhalts vorgehen, einzelnen l>scheinun5;en ein vor\vic<^endes Interc^-^c nb- 
gewinnen, während sie an andern achtlos vorübergehen, und denen diese 
Erkenntnt» dann zum Schwungbrett wurd, um eigne Pfade aufzufinden, eigne 
Weisen und Verwendungsmethoden zu ersinnen. Die ersten sind die Con» 
serv.Uiven, die zweiten die I'ortsclirirtler in der Musik, man könnte jene auch 
die musicalischen Rentiers nennen, insofern als sie von dem auf<jespeichcrten 
Capital die Zinsen erheben, diese die Grossindustricllen oder auch die 
Erfinder, insofern ihnen ihr Capital, zumeist weit kleiner als das der Rentiers, 
dazu dient, einen grossen »Coup« zu wagen« die Welt mit neuen Erfindungen 
zu überraschen. Von den beiden Componistcn, die seit Gounod die 
Herrschaft in i rankreich an sich gerissen haben, gehört Saint-Sacns zur 
ersten, Bizet zur zweiten Klasse. 

Wie Bizet in seinen reifsten Werken stets ein gewisses, dem genauen 
Heobachter seiner Werke immer vertrauter werdendes Gepräge zur Schau 
trägt, das ihn von andern unterscheidet, wie er in Themen, in der Arbeit, in 
den KlangefTecten gern Bahnen einschlägt, die noch nicht vorher besdiritten 
wurden, so ist an den Werken Saint-Saens', bis auf wenige, zu denen in 
erster Reihe seine dritte Symphonie (mit Orgel) zu zahlen ist, nichts, was 
sich nicht an irgend ein voraufgegangenes Muster anlehnte. Iis ist, als ob 
seine tiefe und umfassende Literaturkenntniss sich nicht mit demjenigen 
Wagemuth, der zur Entfaltung einer ausgeprägten Eigenart erforderlich ist, 
vertrüge. Wohl aber ist unter seinen Werken kaum eins zu finden, das den 
liindruck der Nachahmun«; erweckte Mögen seine Töne auch noch so 
ebenmassig dahinfliessen und sich zu noch so ubcrschaulichen Gebilden und 
Sätzen aufbauen, man wird stets durch die ganze Art, wie diese Töne sich 
geben, wie sie von dem Gewöhnlichen abweichen, gefesselt, man empfängt 
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Stets den Andruck einer bedeutenden künstlerischen Persönlichkeit, deren 
jede AeiMserung des Hörens, der liebevollen EmpfängUchkeit würdig ist. 

Das, was uns als charakteristisches Merkmal aus allen seinen Werken 
entgegentritt, ist ein eminenter musicalischer Kunstverstand. Gegen ihn tritt 
der überqudlende Empfindiingadrang als Urschöpfer des Kunstwerks in den 
Hintergrund. Wohl weiss letzterer sich in zahlreichen seiner Schöpfungen mit 
dem Kunstverstand f^lücklich zu verbinden; ohne diesen tritt jener nirgends 
auf, dagegen t^i^iebt es Werke genug, in welchen der Kunstverstand den 
Empfindungsdrang uberwiegt. Wir werden keiner Ungeschicklichkeit der 
Arbeit, keiner unnatürlichen, steifen, linkischen Accordfolge, keiner gequälten 
Contrapunctik bei ihm begegnen; das Mindeste, was er giebt, ist schöne, 
anmuthii,' fliessemle Arbeit als Folge jenes Kunstverstandes. Dagegen werden 
wir bei ihm manchmal das Stürmen, die Conflicte der Ltidenschaft vermissen, 
obschon er auch hier, wie die genannte Symphonie, wie seine Sonaic m C-moll für 
Ciavier und Violtncell und vor allem der zweite Act seiner Oper Samson 
beweisen, mächtiger in die Saiten zu greifen versteht, als man es ihm nach seinen 
symphonischen Dichtunc;-en, seinen Kammcrmtisikwerken zutraut. 

Er hat sich eben gesagt: dieses kann ich, jenes steht mir nicht immer 
zu Gebote, und darum hat er sein Naturell au^penutzt, sich in s^en Werken 
ausgelebt, wie er es konnte. 

Nun ist weiter klar, dass ein so eminenter Kunstverstand, wie der seine, 
noch da eri^iebigste Hülfsquellen entdeckt, wo der nur von unmittelbarem 
Schaffensdrange Erfüllte steiniges l^rachfeld erblickt. Und so besteht Samt» 
Sa^s' Bedeutung weiter in einem ausserordentlichen Reichthum von 
Ausdrucksnüancen und Gestaltungsmethoden. 

Aber was jeden andern verwirren und erdrücken würde: diese fast 
unübersehbaren Register semer musicalischen Ricscnorgel, - seine Besonnenheit 
lässt ihn stets die richtige Wahl treffen, das Hugcmessenste Register ziehen. 
Er scheidet alles Nebensädiliche, Spröde, Musikwidrige aus, um den 
zutreffendsten Ausdruck für das, was er sagen will, herauszuschälen. Auch 
ist er nicht mehr der tonfreudis^e Ausspinner der Ideen, wie ihn die classische 
Zeit gebar; er ist knapp und ökonomisch, er prüft seine Arbeit dreimal, ehe 
er sie in die Oeflentlichkeit endisst ihr haftet bei allem Fluss, bei aller 
Formungslust eine peinliche Gewissenhaft^keit an, wie sie den Porzellan- 
gruppen der beriiliniten Manufacturen zu eigen ist. 

Noch ein drittes Element ist es, was seinen Werken eine be ''-ir! re 
Bewerthung sichert, es ist sem Klang.sinn. Es giebt wenige Stellen bei uuii, 
die nicht auch neben jener mustcalisdten Intelligenz, neben jenem Ausdrucks- 
reichthum auch durch die Art, wie sie auf den Instrumenten hervorgebracht 
werden, sei es durch eine La^^c von besonderm Klangreiz, sei es durcli 
bestimmte Klangcombinationen, sei es durch die dynamischen Schaltirungen 
und ihre tausendfaltigen Verbindungen, das Ohr fesselten. 

Wohl verbindet Ihn mit den Klassikern eine grosse Vorliebe für das 
Schlichte und Natürliche. Wenn ein Weg durch das Dickicht, der andre 
über lachende Wiescnffninde führt, so entsclteidet er sich sicher für den 
zweiten, auf die Gefahr, von den musicahschcn Umsturzlern nicht für voll 
angesehen zu werden. Jeder Schwulst jede polyphone Ueberladung, jedes 
Schwelgen in Modulationen ist ihm verhasst: auch seine emstesten Sätse 
athmen Frühlingsluft. Es sind das lauter Wege, die zu einem Bunde von 
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Geist und Schönheit (Öhren, den wir heute um so höher veranschli^en 

müssen, je seltener er ist, je mehr er vor dem Ansturm der Eindringlichkeit 

und Charakteristik die Flucht ergriffen hat. 

Dieser Hund tst es auch, der den l'ianisten und Dirigenten in ihm 
auszeichnet. Jede Kraftgentafität ist ihm Tremd, wie jede Suclit, durch Ent- 
faltung von Bravour und Ungestüm Sensation zu erwecken und die Auf- 
merksamkeit des Zuhörers von dem Kunstwerk abzuziehen, was nicht aus- 
schliesst, dass er dem Publiaim ^gelegentlich für ein Bravo durch eine kleine 
Nippsachc, wie er deren selber zu schaffen nicht verschmähte, dankt. Aber 
obenan steht ihm stets der Zweck, das Kunstwerk in anregender Auffassung 
zu höchst möglicher Schönheit der Erscheinung zu bringen. Als Pianist 
darf er als eine der vollendetsten \''crkörperunc^en der französischen Art 
Clavicr zu spielen ;^ehen. Sein Passa<(en>piel ist in seiner Rundheit und 
Eleganz unerreicht, seine rhiasiiung von ausserster Grazie und Gefälligkeit, 
seine Gruppirung nicht von Bülow'scber Schärfe, aber stets klar und durch- 
sichtig. Die feine Ausarbeitung steht ihm höher als das wild aufbrausende 
Temperament, dem es auf cinis(e zertretene Tonbhimen nicht ankommt. 
Man darl sein Spiel zuweilen kühl nennen, nie aber unschön und stets inter 
essant. Als Dirigent jedes Hülfsmittcl der neuerdings so sehr in Aufnnluue 
gekommenen körperlichen Beredsamkeit verschmähend, die fiir die Musiker 
überflüssig und nur fiir denjenigen Zuhörer erwünscht ist, der nicht genug 
Gehör besitzt, um zu hören, überwacht er doch den ranzen r)riTanismus. 

Es ist klar, dass einem so vielseitig begabten Geist kein einziges 
Gd>iet der musicalischen Kunst verschlossen bleiben konnte, und wirklich 
hat er in rastlosem Vorwärtsdringen jedes in Angriff genommen, auf jedem 
Lorbeeren errungen, eine ausfjcnnmmen, deren F.rwhhnunf^ dies Ruch ab- 
srh Ii essen mag. Wo wäre jener Kunstverstand unentbehrlicher als in der 
Kammermusiki er ist unter ihren hervorragendsten Vertretern zu nennen. 
Wo wäre der Klangsinn erwünschter als in den symphonischen Dichtungen? 
sie waren es, die ihm zuerst einen Weltruf verschafft haben. Und jener 
Gewalilthcit de.s Au^drucI:-. 'euer Feinheit der Ausmeisselun«:^ ist er auch in 
seinen Opern nicht untreu geworden, trotzdem er den Unterschied zwischen 
Oper und absoluter Musik so scharf erkannt hat, dass nicht einmal sein 
Samson emsdich als Concertoper zu bezeichnen ist; aber freilich hat er 
sich durch die Ausspielung seiner voltenUdbisikernatur in den Opern in einen immer 
mehr verschärften ffCgensatz zti dem einst von ihm bewunderten Wagner 
gestellt. Lnd wenn der Schwerpunkt seines Schaffens auch, von Samson 
abgesehen, bis jetzt lucht auf das dramatische Gebiet gcraüien ist, so hat er 
doch den Auswüchsen des Wagnerismus «nen Damm entgegengesetzt, in- 
dem er zeigte, dass Oporn im fiüheren .Stil mit kluo^cr .Ausnützung der 
Waf^^nerschen F'ortschritte gcscliatten werden konnten, ohne dass sie auf- 
horten, gute Musik an sich darzustellen, und dass es nicht nöthig ist, dass 
der Dramatiker, oder vAe es oft heissen müsste der Theatraliker und der reform- 
suchtige Bühnenmystiker den Musiker vergtsst 

Auf diesem Gebiet nicht unumstritten, hat er die religiöse Musik, die 
ihm durch seine lange Tlmigkeit als Organist der Madeleine-Kirche in Paris 
vertraut wurde, um manches herrliche Werk bereichert. 

Insofein er der musikalischste und dabei mit au^^esprochaistem 
Schönheitssinn begabte Geist der Gegenwart ist, darf er wohl auf den Titel 
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einer Incarnation des musikalisch schönen Zeitgeistes Anspruch erheben, 
in welchem .ille Fäden, welche die Tonkunst in ihrer unermüdlichen Werde- 
kraft spinnt, zu einer harmonisclien Persönlichkeit zusammenlaufen. 

• * 

Sein Lebensgang^, zuerst so dornenvoll wie bei den mei-^tcn Auserwähtten, 
die den Weihckuss der Muse emptingen, trug dazu bei, die \orgenannlen 
Eigenschaften in ihrer Vielheit wie in ihrer Intensität su entfalten. Charte» 
Camilles Saint-Saens winde in Paris, 3 rue du Jaudinct. am 9. Oktober 1835 
geboren. Auch er nu) In von dem Vererbuncjsj^C'^etz. das in der Mu>ik noch 
eine grössere Rolle zu spielen scheint, als in den übrigen geistigen Uisciphnen, 
keine Ausnahme. Ein Grossvater miitterlidierseits, der Ende des vorigen 
Jahrtiunderts lebte, wird sogar als Verfertiger einer Art Harmonium ;^enannt. 
Seine Grosstante, die ihn in ihr Herz <:^esch!o<<^en hatte und die er seine 
»gute Mama< zu nennen pQcgte, besass ein mehr als gewöhnliches 
Muslkverstandniss. Seiner Mutter hat er in dem Gedicht, mit dem er bei 
seinem Jubiläum auf den frenetischen Jubel seiner Zuhörer erwiderte, ein 
schönes Denkmal gesetzt. 1> bekennt darin, dass sein Musikerbenif rincm 
heissen Herzenswun.sch von ihr entsprach, der lange gefasst war, bevor er 
zur Welt kam. Und so mag sich denn wohl diese Sehnsucht der 
musikalischen Frau durch einen jener geheimnissvollen, physiologisch gewiss 
nicht unerklärlichen Vorgänge, die bei der Vererbung eine so wichtige Rolle 
spielen, wir ein .Siegel in das W.ichs so in den Organismus des W erdenden 
eingedruckt haben. Dafür zeugte wenigstens eine Frühreife Camilles, welche 
diejenige eines Mozart wohl noch übertraf. Der Mutter ganzes Sinnen war 
darauf gerichtet, in dem kaum zum Hewusstsein seiner selbst erwachten 
Knaben die musikalische Seele wachzunifen. L in das Gch<>r zu bilden, 
stellte sie die Uhreo der W'ohnung so, dass das Schlagwerk der einen da& 
der nächsten ablöste. Der Kleine lauschte eifrig auf die Glockenschläge und 
eilte, sie auf dem Clavicr nachsutippen. Von daher schreibt sich wohl die 
hu>\ des Componisten, alle (Icräusche, denen er begegnet, das Rollen der 
Wagen, mehr noch da.s Hämmern in den Schniiedewcrkstätten, die Kirchcn- 
glocken, das Zirpen der Insecten auf ihre Gruudtöne hin zu analysiren, ein 
Vergnügen, dem er heute noch gern fröhnt Zwei und ein halbes Jahr war 
er alt, als er die erste regelmässige Untenvcisung im Clavicrspicl erhielt, 
drei Jahre, als er mit dem Instinct des musikali-^chen Wunderkindes (höherer 
Gattung, niclil der armen dressirten Clavierspielmaschmen) Noten lesen und 
schreiben lernte. Seine ersten Compositionsversuche entstammen einem Alter 
von fünf Jahren. Stamaty unterwies ihn im Clavierspiel, Malcden in der 
Theori«' Gt-rn und häufig tf.ib er <;ich der Improvisation hin. Unterdcss 
vervollkommnete er sich so erstaunlich, dass er 1646 im Alter von zehn- 
einhalb Jahren in seinem ersten Concert im Fleyel'schen Saal das grösste 
Aufsehen erregte. Aus dem Programm, in welchem ausser modernen Stücken 
Handel, Hach, Mozart, Heet!!t>\en figurirtcn, ersieht mrui die strent^e Schule, 
in der er aufwuchs. Seine wissenschaftliche Ausbildung wurde des\vet;cn 
keinen Augenblick vernachlässigt, und hier zeigte er die gleiche Lernbegier, 
die nämliche Fassungskraft wie in der Musik, ja er gerieth oft genug in 
Gefahr, über dem Ergrübcln naturwissen.schaftlicher l'tuMemc. über den 
Schicksalen der Helden des Alterthums die Musik, die ihm am wenigsten Opfer 
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Saint-Sacns 
im Alter von zehn Jahren. 



an Zeit und Mühe auferlegte, zu vernachlässigen, 
wenn nicht seine vorsorgliche Mutter stets 
wieder für die Herstellung des richtigen Gleich- 
gewichtes in seinen Studien gesorgt hätte. 

Ein für einen geborenen Pariser merk- 
würdiger Hang zur Natur war ihm seit frühester 
Kindheit, sozusagen mit der Amnienmilch, die 
er, von .schwächlicher Constitution, während der 
ersten achtzehn Monate auf dem Lande einsog, 
eingeimpft worden. Derselbe hat ihn oft Zu- 
fc^ fejAÄ.>'Äi^. flucht gegen die Widerwärtigkeiten des Lebens 

tIp^'^^^^ 'fJHH^I^^^J^v fmden lassen. 

_ Inzwischen wurde er zu weiterer Ausbildung 

Jk '^35bbf»^7^ dem Conservatorium anvertraut, wo ihn Benoist 

im Orgclspicl, Haldvy in der Composition unter- 
wies. 1852 bewarb er sich um den Rompreis, 
^ — das heissersehnte Ziel aller Pariser Conser- 

vatoristen, die höchste Weihe und dabei auch 
^ in materieller Hinsicht keine leere Ehre, insofern 

er den Begnadeten für mehrere Jahre vor 
Lebenssorgen schützt und ihm erlaubt, sein 
Talent in der Stille zu bilden. Irgend ein 
Mitschüler, der es wahrscheinlich besser verstand, im Geist der Harmonie- 
classe die Clausurarbeit auszuführen Namens Sieg, wurde ihm vorgezogen. 
Sogar Berlioz stimmte gegen ihn; »Ich habe nicht für Saint-Saens gestimmt. 
ICr weiss alles, aber ihm fehlt der Sinn für Melodie (il manque de 
mdodie)!« Die Ironie des Schicksals wollte, dass der nämliche, der einst so 
gegen die Preisrichter gewettert hatte, jetzt dem nämlichen Fehler verfiel 
wie sie und das echtburtige Talent vom Bastard nicht zu unterscheiden ver- 
mochte. Saint-Sacns, weniger ehrgeizig als Berlioz, der seine Bewerbung un- 
verdrossen erneuerte, verzichtete für immer auf Rom, um eine Stelle als 
Organist an Saint-Merri anzunehmen und am Niedermeyer'.schen Ciavierinstitut 
Unterricht zu ertheilen. Es gelang ihm, bei der Gesellschaft der Concerte 
Saint-Cecile eine Symphonie anzubringen (seine erste), die grossen Beifall 
fand, bis es ruchbar wurde, dass der Componist ein Zeisig von 17 Jahren 
wäre. Seitdem Aenderung der Windrichtung der Kritik ; man fand hinterher 
allerhand Schwächen heraus, die man zuerst übersehen hatte. Ein Meister- 
werk ist sie nicht, aber sie ist frisch und liebenswürdig erfunden. Inzwi,schen 
lief er jeden Tag Paris ab, um für sich und seine Mutter — sein Vater, der 
Beamter gewesen war, war ihm seit .seiner zarte.sten Kindheit entrissen — 
den nöthigen Unterhalt zu gewinnen. Einen gewaltigen Sprung vorwärts in 
seiner äusseren Lautbahn bedeutete für ihn eine Ernennung als Organi.st der 
Madeleine-Kirche im Jahr 1858. P'ür die zahlreichen Anlässe, die da.s 
katholische Kalenderjahr mit sich bringt, wurde er nicht müde. Werke zu 
schreiben, die zu seinen besten gehören. Zahlreiche unter ihnen birgt noch 
die Prie.sterbibliothek der genannten Kirche, einem Uebereinkommcn zufolge, 
wonach Saint-Saens gegen eine lüitschädigung und gegen die Bedingung, 
dass sie erst nach seinem Tode veröffentlicht werden sollten, diese Compo- 
sitionen abtrat. Erst im Jahre 1870 gab er, durch wachsende Erfolge, wie 
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durch den Zuspruch Liszts ermuthigt, der 
ihm jenseits der V^ogescn Milch und Honig 
prophezeite, die Stellung auf, um sich nun- 
mehr ganz der Composition, sowie dem 
Concettircn zu widmen. 

Je weniger sein N'ame vorher in die 
breiten Schichten des deutschen Publikums 
gedrungen war, desto schneller wuchs lauf- 
feuerartig sein Ruhm. Man rieb sich die 
Augen, fand es bei dem heutigen Knt- 
wickelungsstande der öffentlichen Bericht- 
erstattung, die son.st in jedes abgelegene 
Winkcichen hineinleuchtet, und bei dem 
wenigstens vermeintlichen Streben der 
Gegenwart, die heranwachsenden Componisten 
weder physisch noch durch Vorenth.iltung 
der Anerkennung, geistig Hungers sterben 
zu lassen, aus.ser allem Spass, dass über den Componisten des Todtenianzes 
bisher noch nichts in die Ocficntlichkeit gedrungen war, als was gelegentlich 
Farisfahrer berichteten, welche die Madelcinekirchc aufgesucht und dort da.** 
herrliciie Orgclspiel des Herrn Saint-Sacns bewundert hatten. Bald bürgerten 
sich seine .symphonischen Dichtungen in den deutschen Concertsälen ein und 
fasstcn, wie es im musikalischen Kreislauf meist zu geschehen pflegt, nunmehr 
auch in England, Kussland und Amerika festen Fuss. Inzwischen entdeckte 

man, da.ss Saint-Saens mehrere schöne 
Clavierconcerte geschrieben hatte, die 
er selbst meisterlich vorzutragen ver- 
stände. Ausser dem Dirigenten kam 
nun auch der Spieler seiner Compo- 
sitionen zu Worte. Das dauerte etwa 
bis 1886. Seine Gesundheit war von 
jeher nicht die kräftif^ste gewesen. 
Sonne liebte er in seinen Compositionen, 
aber auch am Himmel. X'erstimmt 
zudem durch die feindliche Stellung, 
die ihm gegenüber die deutsche Presse 
nicht ohne Grund einnahm, da er sich 
durch Ausfälle gegen deutsche Kunst 
und Künstler, sowie durch den 
Weimarer »Zwischenfall« missliebig 
gemacht hatte, schrankte er seine 
öffentliche Wirksamkeit betrachtlich 




Saint-SaSns im .September 1895. 



ein und ging wie die Schwalben im Herbst nach dem Süden, in einen Kurort 
für seine Nerven und ein Tusculanum für seine .Muse, bald nach Algier, bald 
nach Aeg}'pten, zumei.st aber auf die Canarischen Inseln, um mit den Schwalben 
wieder nach Paris zurückzukehren, von wo aus er auch wohl Ausfluge nach 
London unternahm. Noch im letzten Frühjahr wohnte er dort der 
Auffuhrun;^ seiner Oper Heinrich VIII. bei und wirkte in zahlreichen 
Concerten mit. 
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Es ist von hohem Interesse zu erfahren, wie Gounod über seinen 
Jüngern CoUegen denkt (Aufzeichnungen eines Künstlers, S. 220): »Saint-Sacns 
ist eine musikalische Kraft, wie ich iteine zweite kenne. Er ist allen An- 
forderungeo gewachsen, fiir alle Ansprüche aw^erüstet. Er weiss in seiner 
Kunst wie kein Anderer Bescheid; die Meister kennt er auswendig; er be- 
herrscht das Orchester spielend, ebenso wie er spielend ("lavier spielt, damit 
ist alles gesagt. Er besitzt ein äusserst seltenes Darstellungsvermögen und 
ein erstaunliches Aneignungs- und Assimilationstalent: er könnte, je nachdem 
es von ihm verfangt würde, ein Werk k )a Rossini» k la Verdi, k la Schu* 
mann oder ä In Wagner componiren; er kennt sie alle von Grund aus und 
ist darum vielleicht vor der Versuchung sicher, einen derselben nachzuahmen. 
Der Gedanke, dass seine Werke möglicherweise keinen Eindruck machen 
könnten (die stete Angst der verzagten kleinmüthigen Seelen!), peinigt ihn 
nicht; er hält sich von aller Uebertrcibunij fern, ist daher weder ausgelassen 
noch ungestüm umi l)eweq;t sich niemals in der I'mphase. Ohne der .Sklave 
einer einzigen zu sein, macht er sich alle Methoden und Darstellungsnuttel 
zu Nutze. . . Ein ferneres Verdienst Saint-Sacns' ist, dass sich seine Musik 
im Takt bewegt und sich nicht alle Augenblick in jenen albernen Ruhe- 
pausen ergeht, in Folge deren eine musikalische Composition des festen Ge- 
rüstes entbehrt und in Affcctirtheit und Empfindelci ausartet. Er ist ein 
Musiker von grossem Schlage: er zeichnet und malt seine Tonbilder mit der 
Hand eines Meisters; und wenn die Ursprunglichkeit darin besteht, dass man 
andere nicht nachahmt, dann war er der ursprüngliche Künstler: er glich 
Niemandem ab sich selbst«. 
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A. SYMPHONISCHE DICHTUNGEN. 

(POMMES SYMPHONIQUES.) 



In Beethoven hatte die absolute Musik ihre Vollendung gefunden. Ist 
sie die Schwester der Poesie, so sdir, dass sie die wortentkleidete Poesie 
hdssen darf, die den Mangel an Idar umrissener Verständlichkeit durch ge- 
steigerte Klangschönheit, durch Zuhiilfenahme der Wunderwelt der Tonver- 
wandtschaft und der V'ielstimmigkeit, der Möglichkeit einer Zusammenkettung 
mannigfacher Melodie- Individualitäten zu einem gleichzeitig erklingenden 
Ganzen wieder wett macht, und ist sie namentlich in ihrem äussern Formen* 
bau der Architectur so nahe verwandt, dass sie nicht mit Unrecht eine 
tönende Architectur genannt wird, so waren diese ihre zwei Wesenheiten bei 
Beethoven zu unlöslichem Bunde verschmolzen. Kaum ein Werk des grossen 
Symphonikers ist zu finden, welches auf den Zuhörer nicht den Eindruck 
innerster Durchtränkung mit poetischer Empfindung erweckte, durch welches 
jener sich nicht in einer zwar begrifflich schwer zu definirenden, nichts desto 
weniger aber scharf und prägnant empfundenen Weise beeinflusst fühlte. 
Wiegt bei seinen Vorgangern mei^t ein Spiel mit Toogebilden vor, deren 
Verwebung und Entwickelung mehr die Erweckung des reinen Ergötzens am 
Spiel zum mehr oder wenig^er unbewussten Zweck hat, und reichen die Vor- 
stellungen und Empfindungen, die sie in uns erwecken, wofern nicht die 
Empfänglichkeit des Hörers durch das Hcobacluen jenes Spiels und das Er- 
götzen daran völlig und ohne verbleibenden Rest befriedigt wird, meist nicht 
über die Grenzen der Schönheit und Anmuth hinaus, so ist bei Beethoven 
dies Spiel das Secundäre, während als Hauptsächliches eine eindrucksvolle 
poetische Bedeutung seiner ^totivc wie ihres Aufbaues sich in den \'order- 
grund drängt. Nun ist schon bei ihm häufig ein entschiedenes Ueberwiegen 
des poetischen Gehalts über die Form, gleichsam ein Herausspringen des 
ersten aus der zweiten zu beobachten, wie an seinen letzten Quartetten, an 
der neunten Symphonie, an der > Hammerciaviersonate c, wie er dann ja von 
sich selbst mit Vorliebe ZU sagen pflegte, er componire nicht, sondern er 
dichte in Tönen. 
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Diese Verschiebung der beiden Factoren zu Gunsten der Poesie und 

<lie sich daraus ergebende, im ersten Augenblick unerschöpflich scheinende 
Hercicherunt^ und Vcrmannigfaltigun^ des Ausdrucks, den die Tonkunst aus 
der immer unmittelbareren Berührung mit der Poesie gewinnen zu können 
schien, erweckte die Grossen unter den Nachgeborenen des Grössten zu 
tiefem Nachdenken und spornte sie zu vielfachen und mühevollen VorstÖssen 
ins Feld der Poesie an. 

Je mehr Sprunghaftigkeit die begriffliche Gedankenfolge auch in tlen 
Formen der Poesie gegenüber den stets in langgeschwungenen symmetrischen 
Linien sich vollziehenden musikalischen Formen besass, desto zerrissener und 
zusammenhangsloser musste die musikalische Form selbst bei einem Beet- 
hoven werden. Nur war diese Form bei ihm von einem so mäditigen 
poetischen Inhalt erfüllt. da«s der geniessende Beobachter sich des Unzu- 
äammenhängenden der Form nicht bewusst wurde. Seine Blicke waren zu 
sehr durch den Inhalt gebannt, ab daas er der Form grosse Acht haben 
konnte, wie es geschehen müsste, wäre der Inhalt nicht ein so überwältigender 
gewesen. Zudem war Beethovens ganze Gcistcsart so beschaffen, so von 
Kind an durch Anlage und rtlege darauf zugeschnitten, dass sich ihm ein 
poetischer Gedanke gar nicht anders als noch musikaUsch offenbaren konnte, 
ja dass er nur den lediglich musikalisch ausdrückbaren poetischen Gedanken den 
Antrieb seines Geistes zu schöpferischer That gestattete. 

Das wurde anders, als Componisten von universellerer Bildung, von 

tiefem ueltumspanncndeni Wissen, von philosophischen und religiösen Sonder- 
neigungen ihren ganzen Geiste.sreichthum der Tonkunst als Morgengabe dar- 
brachten, als sich die Poesie mit den tausend bwiten und schwärmerisch 
phantastischen Gestalten der Romantik bevölkerte. Weber, Spohr, Marschner 
eroberten der Musik auf der Bühne das romantische Gebiet, Schumann über- 
trug das Verfahren auf die absolute Musik im guten Willen, die musikalische 
Form zu wahren, wobei jedoch in Folge seiner nie völlig überwundenen 
musikalisch -stilistischen Schwerfälligkeit die Form vielfach zum äussern 
Schema verflachte, so dass sich bei ihm ein poetischer Inhalt von merk- 
würdiger Tiefe oft mit Kunstlosigkeit der Form zusammenfindet 

Als weit geschickterer Formbeherrscher offenbarte sich bei den Fran- 
zosen Herlioz, wohl in seinem Ausdruck ebenso tief, im Empfinden heisser 
und ungestümer, dabei dem .Aeusserlichcn oft gern zutrc andt und dazu durch 
seine Mcistersciuft in der Behandlung der OrciiesterpalcLte nicht wenig ver- 
führt, oft Eigenwilligkeiten nachjagend und dadurch ans Abstruse streifend, 
eine der nicht harmonischsten aber glänzendsten und interessantesten, dabei 
entschhjss-kiihnsten Erscheinungen der Nachbcetliovcnschen Tonkunst. Er 
inaugurirte die neue Phase der Musik, als deren schärfste Zuspitzung der von 
dem hochbegabten Richard Strauss in seinem: »Also sprach Zarathustra« . 
seinem »Don Quixotec erhärtete Grundsatz gelten darf: Der menschliche Geist 
vermag nichts zu ersinnen, was sich nicht auch musikalisch irgendwie dar- 
stellen lässt, wobei denn freilich die Musik nur dann noch mit der wtinschens- 
wcrthen Verständlichkeit wirken kann, wenn sie durch austuhrlichc Erlaute- 
rungen unterstützt werden kann oder wenn sie, wie der Ver&sser einmal in 
einer Besprechung des Don Quixote vorschlug, durch lebende Bilder begleitet 
wird, wenn ihre Sehnsucht nach dem durch sie dargestellten Vorgange durch 
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dessen plastische Verwirklichung gestillt wird, sie also einen weitern Hund 
mit den bildenden Künsten eingeht, wodurch freilich ihre Univcr.^aiitat be- 
siegelt wäre, aber auch ihre innere Harmonie und vor allem ihre Schlicht- 
heit und Schönheit, die beiden unentbehrlichen Mericmale jeder gesunden und 
normalen Kunst, vollends in die Brüche ginge. 

Immerhin glaubte ikriioz das musikalische Formgerüst, so wie es durch 
die Claasiker und am bündigsten durch Beethoven aufgestellt worden war« 
unverletzlich halten zu müssen; er ist in der Handhabung der l*"orm Schvt- 
m-y^r. bedeutend ülierlegen, dem er wieder in der Spontaneität iler Errtnduni^, 
in der zwanglos quellenden i!,ntspriessung des musikalisciien dedankens aus 
dem Mutterboden der poetisch angeregten Phantasie nachsteht Mit Recht 
giebt in Bezug auf das melodische Element bei ihm Friedrich Rösch in 
seinen musikalisch-ästhetischen Streitfragen (S. 193) folgende Kennzeichnung, 
die er auch, obschon unsers Krachtcns in nicht ebenso zntrefTcndcni Maassc, 
auf Brahnis ausdehnt; »Berlioz verfugt nicht über cm »ulierwaltigendes« 
originales und unmittelbar zum Gefühl sprechendes, unwillkürlich und un- 
widerstehlich hinreissendes Melos«. Dieser Mangel an höherer weitsichtiger 
formaler Gestaltungskraft war die l'rsnrhe, dass l^erlioz kein Fornischafter 
und Bereicherer war, dass sie sich ihm nicht aus dem treibenden schöpfer- 
ischen Gedanken ergab, sondern dass sie den Canevas bildete, in den er 
seine musikalischen Stickereien hincinwob. In den mannigfachen, glan/.cnden, 
zum Thei! weit hert^chnlten und niancliesnial snjrar vcrsticcjcnen musikalischen 
Spiegelbildern aber, die er zur Bewältigung und Erschöpfung seines ganzen 
Ideenreichthums durch die Ausdrucksmittel der Tonkunst fand und für die 
Musik zum guten Theil eroberte, ist er der Originellsten Einer, dessen Be- 
deutung die Jahrhunderte überdauern wird. Ist nun schon der l'mkreis 
seuier - I'jndeckuni::^en' fiir die Musik, sind die Lichtunc;cn, die er m dem 
geheimnissvoilcn Urwald der Tonkunst aushaut, zum Theil solche, die besser 
Urwald, unentdeckt blieben, weil ihnen nämlich die der Musik unveräusser- 
liche Schönheit fehlt und sie nicht als musikalich eingeborne, sondern durch 
Notlnvendigkeit einer N'crstandcscrkenntniss abgeblasste musikalisch poetische 
Zwittergebilde erscheinen, so tragt der hiermit zusammenhängende und in 
seiner zu sehr auf das Auflallende und Gesuchte gerichteten Natur begründete 
Zwiespalt zwischen correcter äusserer Form und dem sie überschreitenden 
Inhalt nicht selten dazu bei, seinen Kunstwerken die innere Harmonie zu 
rauben. 

Was das Uebergewicht des klügelnden Verstandes über die sdkwung- 
volle, leidenschaftlich gestaltende Phantasie bei ihm versäumte, das brachte 

Lis/.t in seinen symphonischen Dichtungen zu wege, und es ist mehr als 
ircundschaftliches Wohlwollen, das Wagner veranlagest, in Liszt den Uebcr- 
trager der von ihm geschaffenen Machtvcrlhcilutig zwischen Toesie und Musik 
auf das Gebiet der absoluten Musik zu erblicken, wenngleich auch Liszt 
wieder in anderer Weise seine Achillesferse besass. 

Die alten ausgetretenen Pfade tw wandeln, musste einer so gewaltig an- 
geregten und so bei aller Bescheidung vor den bedeutenden Künstlern, die 
vor und mit ihm lebten, dennoch vordringend selbstbewussten Persönlichkeit 
wie Ltszt widerstreben. Das einzige Gebiet, das er auszubauen hohfen durfte, 
war eben die s\ ni]>jioni>i he Dichtung. Seine inncr^tmusikati.schc Beanlagung 
war in ähnlicher Weise intensiv wie die eines Beethoven, insofern aucli er 
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für alles, was musikalisch ausdriickbar wäre, ein untrügliches Empfinden 
bcsass. Wenn man in seinen zahlreichen Transscriptionen zuweilen Si)iircn 
vom Gegentheil wahrnehmen will, so muss man bedenken, daas jener eclit- 
tnusicalisclie Imtinct in ihm dem Virtuosen, zu dem ihn Eraiehuiii; und 
blendende Voranlage gemacht hatten, Zugeständnisse einräumte, die freilich 
dem ernsten Heobachter nicht selten als zu weitgehend bedünken. Anderer- 
seits ist doch auch der Virtuos nur ein Diener seiner Kunst, der ausser jener 
Vordrängung seiner nac1i9chaflenden Persönlichkeit allein durch die Mittel 
der Kunst überzeugen will und jedenfalls nicht nach den Schwesterkünsten 
schielt. Und namentlicli der Virtuos Liszt war, wie das Joachim in geist- 
reichen Worten ausdrückt, in denen er sich über das Uezwingenile 
des Liszt'schen Vortrages auslässt, in jedem Ton, den er anschlug, von der 
Fingerspitze bis zu seiner innersten Gehirnkammer so spezifisch musikalisch, 
dnss er seiner ganzen Ort^anisntion nach als eine der musicalischsten Er- 
scheinungen des Jahrhunderts gelten durtie. Sein Spiel war die vollkommene 
Harmonie zwischen einem tiefen geistigen Gehalt und der tönenden Er- 
scheinung desselben, und so wenig wie bei Joachim, wenn er uns die letzten 
Quartette Beethovens erschliesst, empfand man bei ihm das Verlangen, einen 
nicht klar empfundenen Kest erläutert m sehen. Seiner innersten Natur 
nach, wie sie sich auch m semen symphonischen Dichtungen, von Aeusscr- 
lichkeiten und der gleich zu berührenden Achillesferse abgesehen, Bahn bricht, 
war Lis/.t so musikalisch, dass er keine .Musik niederschreiben konnte, die 
nicht in ihrem Wesen eigentliche Musik war, keine, die nach Erklärung durch 
das Wort oder durcli die Malerei lechzte. 

Es ergab sich daraus, dass die poetischen Stoffe, die er seinen s\ ni 
phonischen Dichtungen zu Grunde legte, der Musik homogener wurden, als 
bei Berlioz, dass er auch in den einzelnen Phasen dieser Stoffe nichts musi- 
kalisch umwerthete, was dem Wesen der Musik zuwider war. Diese Stoffe 
wie Tasso. Orpheus, PromethcLis, 1 )ante waren theilweise für die Musik schon 
vorgeschatlen, weil sie einen so sclilichten und reichen Gefühlsinhalt bargen, 
dass die' Musik mit seiner Ausdeutung nur sich selber diente. Da aber, wo 
er äussere Vorgänge malt, wie in Mazeppa, Hunnenschlacht, sind sie so 
von Leidenschaft durchtränkt, und er scheidet da.s rein .Acusscriichc so sehr 
aus, dai»s auch hier die leiden.schaftsvolie Musik selbst, nicht aber die mu.si- 
kalische Maleret das liervorstechende ist. Freilich ist der symplionische 
Dichter bei dem Virtuosen in die Schule gegangen, wie denn durch seinen 
deutschen sinnigen l'rnst immer auch der auf glänzende Coloristik Werth 
legende, durch fran/o-^ische \'orbi!der dann ni.:ht wenig bekraltigtc Uni^'ar 
durchblickt. Darum haftet diesen W erken nicht selten ein gewisses Streben 
nach blendender äussererer Wirkung an, die denn auch zuweilen an die 
Kraftgenialität des Virtuosen und die Vorliebe für frappante Gegensätze streift. 

Dagegen war er in formaler Hinsicht ein so geschickter und nie ver- 

lecfener Bildner und Gestalter, zudem war ihm der Widerstreit zwischen 
Inhalt und Form bei Berlioz, bei Schumann so wenig entgangen, dass er 
niclu.s Geringeres ins Auge fasste, als auch in der Form sich seine eignen Wege 
zü bahnen. Das waren aber genau die Wege, die seine, wie oben nachge- 
wiesen, im innersten Wesen musikalisch vorgeschaffenen Stoffe ihn geben 
hiessen, er konnte, von jenen Aeusserlicbkeiten abgesehen, garnicht anders 
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als mnsiknlisch auch in der Form verfahren. Und darin bensht seine 
immer noch von Freund und Feind verkannte, Epoche machende Bedeutung: 
dass die neue Form, die er schuf, doch immer noch dem Geiste der Musik 
entsprach. 

Diese Form lieferte ihm nun nicht mehr das alte zum Schema ver- 

blasste verknöcherte Muster der Alten, sondern seine poetische \'orl;ij^e, die 
fortan die Zahl, Art und Verwandtschaft der verschiedenen SatzgruppeJi, die 
Charalcteristik der Themen, ihre Verarbeitung zu bestimmen hatte. An die 
Stelle der von der Architektur entlehnten strengen Symmetrie trat nunmehr 

eine nach poetischen Gesetzen sich vollziehende Struclur, die freilich ebenso 
sehr ihren Anstie;^ und Abstieg hatte, wie früher die classisclie l-'orni, und 
sich nur der den poctLSchen GedankenHug emzwungenden W iederholung und 
der ans der alten Suite ererbten mehr darch ein äsdtetisches Vcrgnügungsbc- 
dürfoiss, als durch gcdankhche Folgerichtigkeit geforderten Zahl und .Art 
der verschiedenen Abschnitte» soweit solche nicht durch die Vorlage gefordert 
wurden, enthielt. 

Was die Satzbildung im engern Sinne, die Entwickeluog und Fort- 
spinnung der Motive betrifft, so blieb so ziemlich Alles beim alten, nur dass 
hier eine gewisse Neigung Liszts zur Unrast, zum Abgerissenen, wie es seinen 

\ irtnoscn Rcarbeitunp^cn anhaftet, zu Tage tritt. Er ist zu häufig der Impro- 
visator, der sich dem \'crzierHchen und X'erflüchtigen der Phrase m einen 
feinen Tonnebcl, dem Verschnicrzliclien der Cantilcne zum abbrechenden Seufzer, 
dem gefälligenSpiel mit der Fioritur, kurz denjenigen tonbildnerischenElementen 
iiberlässt, die nur Ausnahme, Folie, Verzierung sein sollen. Dadurch be- 
kommen seine Schöyifiinf^en nicht selten etwas absichtlich Zugespitztes, Kigen- 
williges, was eben nicht dazu beiträgt, sie den Freunden der absoluten Isorm 
zu empfehlen. 

Worhi aber auch Liszt trotz seiner eminent-musikalischen Anlage noch 
nicht zu der Harmonie des in sich vollendeten Kunstwerks gelangen konnte, 

das ist das Ueherwie^cn des \\'c)llens über das Vollbrincjen in ihnen. Ef? ist 
merkwürdig genug, dass bis heute noch niemand eine Musikgeschichte ge- 
schrieben hat, in welcher er unsere Heroen nach dem Grade ihrer Schöpferkraft, 
die doch wenn auch nicht das einzig Noththuende, .so doch das uncrlii-ssliche 
Krforderniss der Grös.'^e liiidet, abwägt. Gewiss \s erden auch hier diejenigen 
in Goldschrift cinzugravircn sein, die es wie Bach, hieethovcn, Mozart, um 
nur die unumstrittenen zu nennen, verstanden haben, ihre Schöpferkraft zu 
bändigen und sie dem Gestaltui^svermögen unterzuordnen. Aber wir sind 
heute ungerecht geworden ye<:fen andre, denen eine sprudelnde Erfinduni: 
innewohnt, und es wiirc so redlich wie rathlich, einmal Heerschau zu halten 
über alle, denen die Hiiuniel.sgabe verliehen worden ist, wäre es auch nur 
um daraus zu erkennen, dass die Natur ihre Gaben heute noch so ver- 
schwenderisch ausstreut wie früher. Es ist klar, dass in einer solchen Ge- 
schichtsanordnung, in welcher Schubert obenanstehen würde, ein Rubinstein, 
ein Bruckner, ein Smetana nn erster Stelle genannt sein würden, und dass 
sie der Geringschätzung, der wenigstens die ersten beiden seitens eines 
grossen Theils unsrer Fachleute ausgesetzt sind, entrissen werden würden. Es 
i.st nun leider nicht zu Icnj^nen, dass das schöi>ferische Vermögen Liszts 
nicht ganz seinen Intentionen entspracii, und dass der kühne Anflug, den er 
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nahm, nicht immer Stich hielt, dem Luftballon gleich, den widrige Winde 

oder seine Schwere zwingen, nnhe dem Hoden zu schweben. Zumal das 
entscheidende Merkmal des schöpferischen X'crmöj^ens, die Mclodiebildung 
fand ihn oft Arm in Arm mit Tonsetzern, die er in seinem Wollen weit 
überragte und deren Nachbarschaft er sich sonst seinem ganzen Streben nach 
verbeten haben würde. 

Was weiter die Kunst des Contrapuncts anbetraf, deren Vorhandensein 
und deren Verwendunc: im Dienste der Kunstabsicht zur Erzeugiinf^ innerlicher 
Regsamkeit so wesentlich ist, so zeigte es sich, dass diese Kunst zwar 
Liszt durchaas nicht fremd war, aber dass er sie dodi nicht genug beherrschte, 

um ihr den ganzen liereich ihrer Wirkungen abzulauschen: 
seine Schöpfungen litten streckenweise an einer lähmenden 
»Homophonie . 

Zwar will er uns durch kühne Harmonik entschädigen. 
Es geht damit aber wie mit den scharfen Würzen. Ist 
man sie erst gewohnt, so verlieren sie ihre Wirkui^. 
Dazu kommt noch, dass Liszts Instrumentation, oft durch 
geniale Farbencombinationen überraschend, doch auch oft 
brutal und grell ist, wie er denn die Kunst der Instru- 
mentation erst während desEntstehens seiner symphonischen 
Dichtungen erlernte. 

Im andern Sinne also wie Berlioz ist auch Liszt 

nicht als harmonische Krschcinun«^ zu bezeichnen, wenn 
auch sein X'orgehcn eine Epoche in der Entwickelung 
der Musik bedeutete. 

Während die Fehde fiir und gegen Liszt noch ziem- 
lich heftig tobte und nur er allein, nach Vollendung des 

schöpferischen \'organges, das weitere den Sternen über- 
liess, tauchte Anfangs der siebzit^^er Jahre in Deutschland 
Saint-Saens' Totentanz und Thaeton auf. Das war ein schneller Eroberungszug, 
den namentlich der Totentanz zurücklegte, und bald hallten die vornehmen 
Concerte, bald auch die beschddnern bei Bier und Cigranre von den klappernden 
Gebeinen der Gespenster, die dem Gehämmer des concertßihig gewordenen 
Xylophons entstiegen, wieder. 




Soint-SaCiM. 



A Madame C. Montigny-Remaury') 
Danse Macabre 

Poeme sympliunui ie U'aprcs une jjoe^ic de Henri Ca/alis par 

CamÜle Saint -Saäns 

<>1'. 4ö. 

(^18/4 componirt, 1S75 verolTcntlicht) 

War daran das Zi<^ et Zaij der dem Werk voi^edruckten und .tuf 
keinem Programm fehlenden Dichtung des Herrn Cazaiis schuld, das die Eidcl 
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des unbarmherzigen Mähers Tod vor die Sinne der Zuhörer brachte, die 

»Seufzer«, die denLinden entströmten, oder die »untcrihrenLcintüdiem über die 
Graber huschenden, hüpfenden Gerippe , der Hahnschrei, der alles verscheucht? 
Schon das Gedicht erweckte grausige Spannung, aber es bevormundete die 
Phantasie mit Ausnahme der zwölf Schläge der Mitternacht, der klappernden 
(icbeine, des schon erwähnten Hahns nicht bis zu dem Grade, um auf die 
/\b\\ ickcIunL; bc--timmter Situationen und Vorgänge und auf ihre treue mehr 
oder weniger gclunL^^cne Photograjihie durch die Musik neugierig zu machen. 
Das Gedicht vermied die Fesselung der Vorstellungskraft und begnügte sich, 
die allgemeinen Contouren des Schauplatzes anzugeben, dessen Bevölkerung 
ganz der Musik vorbehalten blieb. Und sie war es, die die Hörer blitzschnell 
in ihren Bannkreis zog und sie bis zum Schlüsse darin festhielt. Da steht 
mit einem Schlage, wie der Erde entstiegen, der Tod vor uns imd stimmt 
seine Geige, deren eigenthumllch wimmernde Stimmung (G, D, A, ES statt E) 
sich in das Ohr des Hörers bohrt. Sein Machtruf lockt schleich die Ab- 
geschiedenen herbei, die sich bald wie auf Erden im Walzerzdünaass, wenn 
auch im tTcmrissjfjtcn . wiegen. 
Wie sciiattcnliatt muthet beim 
Hauptthemader KlangderFlötean: 

und wie rührend mitleidig winselt 
die Weise des Todes dazu: 

Zusehends schwillt die Schaar an, die den Gräbern entsteigt, der Wind 
weht über die Harfensaiten, die in den Mauerlöchern des Thurms zu selt- 
samer Ohrenweide des Thurmers aufgehängt sind, und das Xylophon klappert 
dazu, als ob diirre Gebeine aneinanderschlagen. Die Weise des Todes wird 
inzwischen zu einer Soloquartettscene verwandt (Fugato), bis alle wieder 
durch den Tanz mit fortgerissen werden, um (Holzblaser und Harfe in ab- 
grerissenen Accordcn), kaum den Boden berührend, über den Rasen zu 
schweben, indess der VVmd (in den emförmigen Triolen der Strcichmstninicnte) 
einförmig summt. Das gleicheSpiei verstärkt sich (indem Hömer und ersteGeigen 
die Accorde übernehmen und erstes Fagott und Oboen, dann Clarinetten 
und Flöten abw cchsehide Seufzer dazwischenwerfen). Wieder ruft der Tod 
(mit der klagenden Weise in ll-dur) die zerstreuten Schaaren zusammen, auf 
dass kcins aus dem Gefangmsshuie entweiche, und nur zu gehorsam ant- 
worten sie ihm mit seinen Tönen, (m Nachahmungen, während die ersten 
Geigen arpeggirend die Harmonie dazu abgeben) huschen, tanzen, schwirren 
gegen-, übereinander, um sich endlich in einem Schlusstanz auszutoben (in 
welchem das erste Tanzthema sich mit der Klageweise des Todes verkettet) 
und die kurze Frist, die ihnen noch bleibt, im tollen Wirbel zu gemessen. 
Da kräht ^ ^jQ-^ip^p^-7y ^_^ __ i und flugs eilt einer nach dem andern 
der Hahn. • — in die enge Schlummerstatt hinab, das 

Treiben erlisciit wie ein verglimmendes Licht. Nur der Tod fühlt sich von 
einer gerüiirten Anwandlung erfasst und sendet ihnen eme klagende recitirende 
Phrase nach, bis auch diese (auf dem Triller D-Es der Geige, der sich dann 
in der tonlosen Flöte verliert) erstirbt. 

Dem Stück fühlte sofort jeder Hörer an, dass es nicht allein den 
p oe t isc he n Vorwurf \o]h;ommen deckte, sondern auch in sich harnK)ni>rh 
gerundet sei. Die Ursache davon ist denn auch nicht schwer zu entdecken. 
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Von so fesselnder Eigenart des Rhythmus, 
der Themen, der Fformonien und Accordfolgen, der 

Instrumentirung, dass es sofort in die Ohren fällt 
und bis zum Schluss die Aufmerksamkeit rege haltt 
ausserordentlich cbaracteristisch in jedem Element 
des musikalischen Ausdrucks, bleibt die aufgewandte 

Arbeit trotz ihrer feinen Ausführung doch immer 
Uli Dienste ties poetischen Hildes, und dieses selbst 
tritt an keiner Stelle über den Rahmen der 
Musik hinaus, es hat sich im G^entheil in die 

schlichteste Form einfügen lassen. Hier war endlich 

einm.il eine ICrfulUin;^' des hin^c t,'esuchten Problems, 
eine jjoctischc X'urstcllung völii<( in eine ihr adäquate 
musikalische Form aufgehen zu lassen. 

* • 
« 

Dem Verlangen des deutschen Publikums, die Bekanntschaft des beliebt 
gewordenen Componisten zu erweitem, konnte dieser leicht entsprechen, brauchte 

er doch nur in seinen Notensch rank , der bereits 39 vorher entstandene 

Werke barg, hinein/.ulani^cn. Er cntschloss sich, um sicher zu <i;ehen. das 
leisen des Erfolges in derselben Esse zu schmieden, in der es soeben glühend 
geworden und brachte eine symphonische Diditung, 

PhaSton, 

fOp. 39, Madame Pochet de Tinan gewidmet. 1873. ein Jahr vor dem 
Todtentanz componirt und mit dieser 1875 verÖfTentlicht) zum V'orschcm. 
Diesmal hatte &unt-Saens die griechische Sage nach einem Stoff durch- 
sucht und ihn in dem Sohn des Sonnengottes gefunden, der auf einen Tag 
die Erlaubniss erhält, die Rosse des Vaters zu leiten, dabei aber ein solches 
L'ngcschick entwickelt und dadurch die gequälte Erde einer X'crbrennun^s- 
gefahr .so nahe bringt, dass Zeus den Unbesonnenen mit seinem Blitzstrahl 
trifl^ und dem Weltall die gewohnte Ordnung zurückgiebt. 

Nach wenigen Takten Einleitung, dem Anschirren der Rosse ent- 
sprechend, bezeichnet ein I'ahrtmotiv den He^inn der Fahrt, liei der Wieder- 
holung durch eine contrai)unktircnde ab- und aufsteigende Tonfolge (Streicher 

pizzicato) bereichert. Alles geht vortrefflich, und 

voll lebendigen Krafl^efühls sonnt sich der Jüng* ^^jz^^ ^^ ^fj ^j-- ^^ 
ling in dem ungewohnten Glanz (Nebenthema: 

Jenes nimmt ab, dieser zu (cbaracteristisch ist die zunehmende Mattigkeit der 
Klangfarbe dieses Themas, das zuerst von 2 Trompeten und erster Posaune, 
dann in A-moll von 2 Hörnern, 2 Fagotten und 2 Clarinetten in Einklang 
gebracht wird), und vollends überlässt er sich dem wonnigsten Behagen (das 
nämliche Thema in Geigentrillcrn, während die Holzbläser in gestossenen 
Accorden und mit kleinen Erzittterungen, die Harfe in Arpeggien und die 
Bratschen in accordischen Scchszehnteln die Harmonie angeben). Die 
Fahrt geht weiter (der Rhythmus des Fahrtmotivs nimmt eine wi^;ende 
Zeichnung an), indess die Funken stieben (zwischengeworfene Fassagen der 
filäser). Da treibt es den Frohgemuthen, seine Kraft weiter zu erproben 
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(der Anfangsrhythmus des Kraftmotivs wird in immer reicherer Polyphonie 
verarbeitet), hinauf in des Aethers klarstes Ulau lenkt er die Rosse (die 
Geigen schreiten in dem Rhythmi» des Fahrtmotivs mch oben), und sdner 
Brust entströmt ein Gesang voll reinster Seligkeit (Homer, dann Bläser)» 

der freilich auch gleich den Keim des V^erhängnisses in sich trägt und den 
trüben Ausgang ahnen lässt und von dem jetzt elegi^'ch j^emilderten Kraft- 
motiv beschlossen wird. Es war der letzte frohe Augenblick, den er erlebte. 
Denn wie er die Fahrt fortsetzen will, kracht und knirscht es an allen 
Ecken (das Fahrtmotiv chromatisch ansteigend, aufsteigende l^ufe der Holz- 
bläser, unrtjhi^^c Stn=:sc der Blechs und der Pauken), umsonst versucht er die 
Rosse zu l>atuii^n-n ulas Kruftmotiv in Iiuitationen <iustcri,'efarbt und in der 
verminderten Quiut der Basse mit gleichzeitig langsam nach oben ziehenden 
und dann schnell abstürzenden Passagen der Geigen und Bratschen gleichsam 
schlimme Gefahr heraufbeschwörend). Das Unheil ist eingetreten, dumpf 
dröhnt die Erde unter der Last des sengenden Gefährts (Fagott, Coi.ttafagott, 

Tuba ^ dann noch Hörner und Posaunen), da 

und ^ ^•-^^^-h g.^^^^i^^^^^ schleudert 2^us den Rosselcnker (Accord 

Bässe, — ■ G>B*£s des ganzen Orchesters, Wirbel 

der Pauken dieses Accordcs, Schlag der grossen Trommel, der Becken und 
des Tamtam) in das Nichts. Schnei! verzieht sich die Gluth, un<l auf die 
Erde strahlt (mit dem Liede i'hactons obschon im Zcitmaass gemässigt 
und in der Klangfarbe viel weicher) ein mildes Abendroth, das den 
kritischen Tag beschliesst. 

Die Tonmalerei, die Nachahmung äusserer Vorgänge durch die Ton- 
kunst, tritt hier noch viel mehr in ihre Rechte als beim Totentanz. Dennoch 
fehlt auch diesem Werk nichts zur formellen Abnindung und zur Harmonie. 

Zunächst ist der Vorgang selbst derart, dass er zwangslos in Musik 

auft^cht. Seine Phasen, sein Gii^feliuinkt mit dem jhhcn Absturz zur Ruhe 
ergeben eine schön aufiü^chaute und musikalisch ausnützbare Form. 

Träte das ausserliche Moment de> A'nr^angs, das anwachsende Glühen 
in den Vordergrund der musikalischen Schilderung, so wurde diese inhalts- 
los ersdieinen und nur durdi die Treue der Nachahmung interessiren, so 
bleibt jenes aber Folie zu den Gemüthszuständen des lebenden Mittelpunkts 

dieses Vorganges. Der zuversichtlich kecke Jünglini^ ist es, der die Rosse 
lenkt (im Fahrtmotiv, dem zur Zeichnung des nicht gefahrlosen Unternehmens 
die elegische Note, die kleine Sext As nicht fehlt). ^) Es ist das KrattgeJuhl 
Phaetons, welches das rhythmisch interessante Kraftmotiv durchströmt« sein 
Behagen ist es, das der Cantilene (dem »Liede«) zu Grunde liegt. Dadurch 
wird der äussere X'nrrrane^ auf die Si cle des Handelnden proiirtrt und mit 
menschlichem Emj)hndcn durchtränkt, die Musik erhält ein pulsirendcs ]]^t7., 
dessen plötzliche Vernichtung den Hörer ergreift, und die das Stuck ab- 
schliessende Cantilene, eine Kückerinnerung an den Gesang des Helden, ge- 
winnt hier den Character eines Nekrologs. Aehnlich erhebt Richard Strauss 
im Nachspie! seines l-lulenspiegels den lusti gen Schelm Uber sein Erdenwatlen 
hinaus in die Sphäre freundlichen Gedenkens. 

Dadurch soll die meisterhafte Colorining des \'nn^an'.^os nicht in ihrem 
Werth beschnitten «erden. Auch hierin tragt die Wahl der einlaciisten und 
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zweckmäss^ten Mittel in Rhythmus und Instnunentation nicht wenig zur 
Erhöhung des harmonischen und ästhetischen Vergnügens des Hörers bei. 



Und wie man Herrn Saint-Sacn'? immer weiter um Kinder seiner Muse 
bestürmte, zo^ er eine dritte symphonische DicliluuL; iu-r\or. die früheste 
von allen, da sie im Jahre 1S71 entstanden und iSjj erschienen ist: 

Le Rouet d'Oinphale 

Poeme sym])honique par 
C. Saint-Safens 
op. 3« 

(k Mademoiselle Augusta Holmes) 

Um Herkules in Weiberkleidern zu veranschaulichen, wie er bei der 

lydischen Königin drei Jahre hindurch am S])iniirocken sass, bediente sich 
der Com])onist der historisclien Freiheit, die Erfindung des Spinnrades in 
die graue Vorzeit zu ver- 
legen. Der Tonkunst kam 
die Möglichkeit, das ganze 
Stück von einer fortlaufenden 
Passage durchspiuucn zu 
lassen, natürlich weit mehr 
zu gute, als wenn er das 
mühsame Verfahren von 
Hands|)innerei und Spinn- 
rocken nachgeahmt hatte. 
Recht allmählich, genetisch, 
vollzieht sich der Eintritt 
der Spinnbewegung, über 
der (als Hauptnioti\) zart- 
susse Seufzer crkhngen, 
durch ein schäkerndes, 
liebenswürdiges Motiv unter- 
hrochen, das die 6,'8 He- 
wc<^ung erfrischend ablöst 
und das grade nictit aut allzu 
herben Zwang in Omphales 
Spinnstube hindeutet. Jene 
Seufzer .schliessen <ich zur 
Cantilene und erreichen da- 
durch ein etwas energischeres, 
selbstbewussteres Gepräge, 
er\'. eckm dafür aber auch 
in der .Seele de-i Helden das 




Saiut- Saca«. 

Caricatur vjn .V. Luijut, Sack cimm Origin,iU iltr MnsUt' 
kitlariscktH SammiuHf det Utrm Fr. itUoUt Mamtkoß/ 
i» F^mmk/nrl «. V. 



liewusstsein seiner Krnied- 
rigung (Cis-moH, aufsteigendes Motiv in den Hassen, Fagotten und Posaunen), 
das ihn immer mehr ergreift und schwermäthig stimmt. Ist es die Aus- 
sicht auf Befreiung, ist es die lachende Umgebung? der Held täuscht sich 

2 
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über seine Gewissenspein hinweg (das nämliche Motiv meno mos?o in der 
Oboe in tändelnder Umgestaltung) und bringt seine Arbeit, nicht ohne 
einige verhaltene Seufzer, zu Ende. 

Die ganze Behandlung des Stoffes ist ja nun freilich mit Ausnahme 
des Reuemotivs nicht sehr herkuHsch und dedct nicht ganz das überragende 
Bild de< Heroen, das Stück \<i daftir zn weichherzig und tändelnd fjerathen. 
Man begnüge sich, in ihm eine liebenswürdige musikalische lipisode, ein 
Spinnlied zart und kunstvoll und von subtilem KUngreiz zu sehen. 

* 

Dem nämlichen Helden ist auch die vierte symphonische Dichtung: 
La Jeunesse d'HercuIe 

op. so 

(ä Monsieur Henri Duparc) 

(1877 entstanden und veröffentlicht) gewidmet, die in deutscher Ueber- 

tragung »Hercules am Scheidewege« betitelt werden miisste Die 
Einlcituni,' (Andante sostcnuto) erinnert mit ilircn langgezogenen leisen 
Geigenterzcn an den Augenblick, in welchem Siegtncd nach der Durch- 
schreit jng des Feuers den nunmehr in tiefster Ruhe daliegenden Urünhilden- 
felsen erblickt, und ist jedenfalls als das erwachende Leben in des jungen Helden 
Seele zu deuten. Begann doch auch Siegfrieds ,.Tag*', gewann sein Leben 
einen Inhalt doch erst, seitdem er die Sehnsucht nach einem liebenden 
Wesen, einer vcrstandnissvollcn lirgänzung seiner Seele entbrennen tuhlte. 

Mit dem Allegro moderato bebt der Eintritt in das Leben an, das 
vorher froh ahnungsvoll aufdämmerte, es ist von sinnendem Ernst erfüllt 
und athinet keusche I'mptiiuhing. Seine gleichförmige Bewegung gewinnt 
soi:»!cich in einem Xehcnt'nenin (wie das erste in Es-dur) nn rhythmischer 
Lebhalligkeit wie an meludiuseni Kcu, dem Erwaciien des Scliatienstricbes 
und dem Behagen daran entsprechend, als (D-dur das Vergnügen (Melodie 
in der ersten Oboe, Harmonie wird durch Flöten, Clarinetten, das ausgchaltcne A 
der Violonccils, Harfe gebildet) mit zarler Lockung zum Genüsse ruft und 
ihn (Allegro) in den Wirbel eines wilden Bacchanals zu verstricken trachtet. 
Nachdem es alle seine Lockungen erschöpft und seiner wilden Lust die 
Zügel hat schiessen lassen, wendet sich der Held mit enei^sch-declama- 
torischer Phrase von ihm ab, um sich (mit dem Hauptmotiv) der Tugend zu 
weihen, sie in hei^^sem Rinp^en (mit x ieli^'^estaltiger thematischer Durcharbeiten;^ ) 
auch gegen den noch zweimal wiederkehrenden Lockungsruf des V^ergnugens 
zu erhärten und die (Maestoso) ihm winkende Heldenkrone zu erringen 
(glänzende Harmonien über der langsam in den Posaunen absteigenden Ton- 
leiter Es Dcs-Ccs -A .\s Gcs I'cs l*"s und nachfolgende Fanfaren). 

Es Ih'^st sich nicht leiiyneii, dass diese Schopfun;:^ an Oriirinahtät der 
Erfindung, an zwanglosem Gestaitungsfluss, wie auch an musikalischer .Nach- 
bildung des poetischen Vorwurfs den übrigen s}-mphonisclien Dichtungen 
nachsteht. Auch hier ist Hercules mehr sinnend und fühlsam als kühn und 
bezwingend gezeichnet. Die Rei/.e de^ V'crtjniic^ens, die in die !.ockun<^ tmd 
dns Bacchanal getheill werden, bleiben der musikalischen Ideenwelt des 
Helden so fremd, dass von einer Sclbstbczwingung ihnen gegenüber, von 
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«inem Ringen mit ihnen nichts zu merken ist, dies Ringen vielmehr auf den 

Schauplatz des äussern Lebens, der weiten grossen Welt hinüberjjeführt 
wird. Dadurch bitsst das Ganze den zur harmonischen .Xbnindung nöthij^en 
vereinheitlichenden psychologischen Halt ein. Als interessantes und nobel 
•empfundenes Orchesterstück verdient es jedoch vollauf das Interesse, das 
auch ihm «i» Theil geworden ist 

Es ist hier nicht der Ort, auf die durch ihre geniale Kühnheit in der 
Hereicherung und Comhininmii^ der Orchestermittc! hervorstehcmlen sympho- 
nisclicn Dichtungen von Richard Strauss einzugehen, des einzigen, der diese 
{jatiung zu vervollkommnen verstanden hat, wenn auch sein Vorgehen, 
namentlich in »Also sprach Zarathustra« und sDon Quixotec, nicht unbe- 
denklich genannt werden muss und wiederum die vorhin angedeutete Grenze 
streift, an der die Poesie ein tyrannisches Ucber;j;e\vicht über die Musik er- 
langt und den ihr unumgänglichen Schönheitstüuss unterbindet. 

Jedenfalls ist namentlich in den beiden ersten symphonischen Dichtungen 
Saint-Sa^ns ab derjenige hochzuhalten, der in der Zeit des bunten Wirbels 
auf dem I'\*Idc der absoluten Musik, der Abbröckeluni; der Schutzwehr ihrer 
^elii'nheil durch die Angriffe der auf scliarfe Charakteristik c^ericliteten 
nuisikdraniatischcn Tendenz diese Sthuuheit hochgehalten, und der auch auf 
dem Felde der durch die Poesie angeregten Tonkunst vollendete Kunstwerke 
zu schaffen gewusst hat, ohne dass er doch desswegcn das volle Rüstzeug der 
Ausdrucksmittel, die das Musikdrama erobert, verschmäht hat. 



B. SYMPHONIEN. 



Drei Symphonien liegen bis jetzt von un>erin Componisten vor. Sie 
bedeuten Merksteiiic seiner künstlerischen Ivntwickelung, von solcher Ver- 
schiedenheit, dass die cr»te noch gar nicht ahnen lässt, was die zweite und 
gar die dritte erschliesst, von so fortschreitender Vervollkommnung, dass auch 
auf Saint-SaSns Goethes Wort von der Erlösbarkeit des, der »immer strebend 
sich bemüht*, Anwendung hnden darf. 

T. Erste Symphonie (Ks dur, op. 2, Herrn F. Seghers f^ewidmet). Sie 
besteht aus vier Sätzen, von denen die beiden Mittelsätzc die wcrthvoUsten 
sind. Alle sind classische Nachempfindungen in Mendelssohns melodieen- 
susser, klangfreudiger Manier. Das nimmt nicht Wunder, wenn die friihe 
Entstehungszeit des Werks (1853), also das 17. Lebensjahr des Com[»onisten 
berücksichtigt wird (vgl. S. 0. Der zweite Satz bildet ein Mnrsch-Seherzo 
mit ergötzlich apartem Thema und einem Meiidelssohnisch ankhu^cndcn 
Nebenthema» das Adagio ist schwärmerisch empfunden und von duftig ge- 
sättigtem Klange, leitet dann zum letzten Satz Uber, der infolge seines 
Marschrhythmus nicht genügend vom zweiten Satze abstiebt, übrigens einige 

2* 
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kunstvolle Polyphonicn in Gestalt einer Fagre und eines mächtigen Orgel- 
punkt^ am Schluss enthält. Das Ganze wäre etwa als ein >Iendclssohnisch 
angehauchter > junger Beethoven« zu charaktcrisircn, liebenswürdige Musik, 
die überdies in einem vom Componisten besorgten vierhändigen Arrangement 
vorhanden ist und namentlich in dieser Gestalt Freunde gefunden hat und 
finden wird. 

II. Zweite Symphonie (A-molI, op. 51;, J. Pasdeloup, dem Leiter 
der populären Concerte, gewidmet, 1859 componirt, 1878 veröffentlicht). 
Das Werk ist in Deutschland häufig zur Aufführung gelangt. Ihrem geringen 
Umfang nach, sowie wegen der äusserst bestimmten Knappheit der Form, 
die dem leicht gefügten und geschmeidigen, theils träumerischen, thcils an- 
muthtg bewegten, zu Anfang und später auf Momente auch ein wenig iiie- 
lanchoHschera Charakter des Ganzen dtnvhaus nicht Abbruch thut, musste 
das Werk Sinfonietta betitelt werden. Die be/.eieluu ien Stinmuingen kommen 
durchgehends mit einer Intimität zum Ausdruck, dass das Suick die Kammer- 
musik streift, eine Eigenschaft, die durch die zarte Instrumentirung (ohne 
Posaunen, also nach heutigem Sprachgebrauch für »kleines« Orchester; im 
zweiten Satz verwandelt sich die zweite Oboe in ein englisches Horn, im 
letzten kommt noch eine kleine I'ir»te hin/u") noch gefordert wird. Als 
Arbeit ;un mteressantesten und aucii in der Stimmung am einheitlichsten ist 
der erste Satz (Allegro marcato Allegro appassionato) , dem cme 

kurz angebundene Melancholie zu Grunde liegt. Gleich nach den ersten 
wenigen AccordschIa:;en erklingen diese eigcnthümlichen und dabei herzlich 
schlichten ab und aufwärts stürmenden Terzensrhritte, die den Satz be- 
herrschen und aus denen sich auch bald das gleich darauf verarbeitete Fugen- 
thema entwickelt. Dieses wird immer mehr durch Contrapunkte bereichert, 
und zwanglos in der schon vorw< ;^L,'eniimmcnen rhythmischen Weise erscheint 
als Ncbenthenia eine »zart winkende« Weise. So scheint alles sich aus dem 
ersten F'ugenthema zu ergeben, wie dieses jenen Terzenschrittcn cntspross, 
und zu bewundem ist nur die nicht ein Nötchen zuviel und zuwenig auf- 
wendende Oekonomie, mit der diese Einheitlichkeit des melancholischen 
Grundtons erreicht ist. 

Der zweite Satz (Adagio, F-dur, * ^) über.schreitet den Umiang emer 
Episode oder eines Intermezzos nicht, als welches er auch nach seinem ge- 
ringen Zusammenhange mit dem ersten Satz bezeichnet werden darf. Er 
besteht in einem überaus zart gestimmten lieblichen Idyll, das in dem Mittel- 
satz des Violonccll-Concerts ein Gegenstück findet, hier durch das Fehlen der 
Individualität des Soloinstruments nur noch traulicher und cingcspon- 
nener wirkt. Die kleine Schlussgruppe, die zuerst den Holzbläsern (ohne 
Fagott) zucrthcilt wird, einfache absteigenc.e A( cnrcifalgen, die dann, von 
zarten ]•" ragen des Fagotts und der I-Möte unterbrochen, an die Streichinstrumente 
übergehen, kehren noch einmal vor dem Schluss des vierten Satzes als Er- 
innerung wieder. 

Der Rhythmus dieses Satztheilchens im schnellen Zeitniai<> er 
(iffnet den dritten Satz (Scherzo presto '* ,V der in seinem 1 laujit'.hcil 
cmem unwirschen .Misshchagcn Ausdruck giebt. das mi ?\'ebcnthema sich 
nielodisch concentrirt und dadurch ein wenig abgemildert wird. Die Terzen- 
folgen des ersten Satzes kehren in ab- und aufsteigenden Theil getrennt, 
jener schwer und thematisch (^15 Takte vor A), dieser leicht und flüchtig 
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als Verzierungsfigur, wieder. Dieser Haupttheil in A-moll gebt in ein liebens- 
würdiges kleines Pastorale über, das in der Solo-Oboe beginnt und sich bald 
contrapunklisch bereichert, vorübergehend von den schnellen Hegleitungs- 
figurcn der Clarinetten und der l*"löte umspielt wird, sonst cbenmässi;.^, nur 
durch einen kräftigen Schlussaccord be- 
endigt, dahineilt, und so den ausgelassenen 
letzten Satz (Prestissimo A-dur * vor- 
bereitet. Auch einen weiteren Zusammen- 
hang mit dem Scherzo bewahrt das Finale, 
indem das zweite Thema des Scherzo - 
\ laupttheils auch das Nebenthema des Finales 
bildet, wodurch auch das Ausbleiben der 
sonst in der grossen Symphonieform üb- 
lichen >Reprise* des Scherzo Hauptthcils 
minder fühlbar wird. Als heftige Ver- 
finsterung der im Ucbrigen fröhlich bewegten 
Satzlaune erscheinen (i6 Takte vor K) die 
absteigenden Terzenschrittc der Blaser, die 
von den aufsteigenden, durch das Neben- 
thema in den Hassen unterstützten Geigen 
beantwortet werden. Bei der dritten Wieder- 
kehr des Hauptthemas taucht dieses zuerst 
discrct in den Brat.schen auf Nach der 
Wiederholung des Nebenthemas aus dem 
Adagio eilt der Satz in wiedererwachter Fröhlichkeit zu Fnde. 

III. Troisiemc Symphonie (en ut mineur, op. jS) A la memoire 
de Franz Liszt (1886 geschrieben und veröffentlicht). 

Am 31. Juli 1886 schied der grosse Franz Liszt in Bayreuth aus dieser 
Welt, die ihm Triumphe gebracht wie kaum einem Sterblichen zuvor, und 
die ihn dennoch in seinem heissesten heiligsten Streben, namentlich wenn 
er einem unbekannten Jünger der Tonkunst zur Anerkennung verhelfen wollte 
und gar wenn er die Geheimnisse kündigen wollte, die ihm selber die Muse 
in weihevollen Stunden geoffenbart, so oft und gröblich misskannt und herab- 
gesetzt hatte. Die Bayreuther Festspiele, denen schon seit drei Jahren der 
Stern der ])ersönlichen Anwesenheit Wagners erlgschen war, hatten soeben 
wieder begonnen, und Liszt wurde nicht müde, ihnen ein aufmerksamer 
Zeuge zu sein. Ks war, als ob die Werke seines Freundes noch das einzige 
Band bildeten, das ihn am Leben hielt, denn der greise Vater aller Pianisten, 
den die grösslen mit und nach ihm, ein Rubinstein, ein Bülow, Tausig mit 
FLhrfurcht nannten, dessen Verkleinerung jeden von ihnen in Harnisch bringen 
konnte wie die Entweihung des Hehrsten auf l'>den, war des Lebens müde. 
»Ich will nur noch sterben, < das war das Leitmotiv der kargen Herzens- 
crgiessungen, zu denen er sich im vertrauten Verkehr mit alten erprobten 
Bekannten, den Genossen seiner sturmischen Kampfjahrc, herbeilie.ss. Nie- 
mandem ist der Tod ein willkommenerer (i.xst gewesen als ihm. 

Die Nachricht von seinem Tode erschütterte alle, die seinem Herzen 
einst nahe stehen durften. Es war, als habe Saint-Sacns den Verlust des 
l'rcundes, des Vorkämpfers seines Talents geahnt; schon vorher setzte er 
ihm ein Denkmal, das weithin emporleuchtet aus der ganzen modernen 
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musikalischen Literatur, in wclclieni er sein edelstes Können /usaninien- 
fasstc, ja sogar einen SchnU über alles, was er bisher geschrieben, hinaus- 
gingf. Seine »Orgelsymphonie«, wie sie kurz genannt wird, ist wohl die 
Krone seiner Schöpfungen. Wie fast jede iiberragendc Eingebung des 
scho[)reri<chen Genius, ist auch sie erst nach und nach zur Beachtung durch- 
gedrungen, ja sie ist erst auf dem Wege dahin begriffen. 

Mit einer Schnelligkeit concipirt und vollendet, die nur der ange- 
spanntesten geistigen Concentrirung erreichbar ist, wurde sie zuerst in London 
im Juni 1886, dann tm September desselben Jahres in Aachen in einem 
Benefizconcert des vor melircrcn Jahren verstorbenen Geigers Fritz Wenig- 
maun unter den Componisteu Leitung aufgeführt. Der Verfasser dieser 
Schrift wohnte dem Ereigniss bei und durfte der musikalischen Welt von 
dem tiefen Eindruck, den das Werk auf ihn hervorbrachte, Zeugniss ablegen. 
Mehrere Jahre vergingen, bevor er in einer französischen Monatsschrift eine 
begeisterte Analyse der Symphonie las. Ganz allmählich, nicht olinc sein 
wiederholtes Drängen, sind die grossen deutschen Musikstadtc dem Werk 
nähergetreten. Von einer altgemeinen Würdigung, wie es sie verdiente, ist 
auch heute, nach 12 Jahren, noch keine Rede. Und doch bildet sie mit 
Tschaikousky«; [^atlietischt-r Symphonie das Beste, was die letzten 1 ' fnhre 
auf dem Felde der reinen Instrumentalmusik gezeitigt haben. L'cbcrlluss 
an würdigerem Programmmaterial ist es wahrlich nicht, was dem Werk 
seine bisherige Vernachlässigung eingetragen hat. 

Der Verlauf der Symphonie ist folgender: 

Erster Satz. (Adagio C-moU). Aus einer herb di^sonirenden Accord 

folge seufzt ein — der sich bald zu dem zuerst in 

schmerzlicher ^^ TTt fr g ^ \ T' p den flüsternden Streidiinstnio 
Ausruf empor: * menten in al^estossenen Noten- 

paaren sich bewegendem Hauptmotiv der ganzen Symphonie (Allegro 
moderato ^ ^ -»^ i J 1 1 | J J ,J hj | 1 | ^''i'i''-'i'^f'^fis- 



motiv ist auch seine dreiaktige unruhvolle Gliederung im ersten Satz. Der 
Ausdruck verhaltener Wehklage, der ihm zu Grunde liegt, schwillt nach und 
nach zu einer beredten Klat^emeiodie an, die dann wieder zum ersten Motiv, 
diesmal Icgato, sich beschwichtigt. An diesen Theil schliesst sich als Auf- 
heiterung ein zart wiegendes Motiv (zuerst in Des-dur) an, das sich schliesslich 
bis zum Au>ciruck energischen Triumphes erkraftigt (in F-dur) und eine solche 
I jndnn-lichkeit gewinnt, dass sogar die erste Wehklage nunmehr in ein satift- 
schimmerndes das freilich wie ein 

Lächeln ver- £ y. .^ p»-.}.^^ ^ Sonnenblick aus wol- 

klärt erscheint: *f " ^ ' ~ ' ' ' ^ kenscbwerem Himmel 

vorübergeht, und mittelst einer Ii . ieder zur ersten 

Umkehrung jenes ersten Seufzers, A|h J ^ j H ■ ^'F^ Wehklage zuriick- 
die sogleich seine Steile einnimmt: wandelt, die diesmal 

mit aller Kraft der Unabänderlichkeit einherwühlt. 

Koch einmal wiederholt sich die gleiche Gedankenfolge, iviewohl abge- 
kürzt und in anderen Tonarten, und noch einmal niacht der erste Seufzer 
jenes Lächeln ersterben, (l'oco \da5.n<> 4 '4) (!a ertönt ein leises .Summen, 
heilige Klänge der Orgel zeigen (ien Weg zu dem 1-ricdcn, der die selin- 
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diesem Haupt- 



Digitized by Google 




Digitized by Google 



— 23 — 





suchtsvolle Seele umfängt und der batd einer frommen Weise entströmt. 
Verklärung ist's, die sich in choralartigen Harmonien verkündet und die 
immer mehr über dem Erlüsungsbedurftigcn ihren tröstenden Schirm aus- 
breitet. Gleich dem Gegensatz von angebrochener Himmelsfreude und über- 
standenem Weltenleid wechseln am Schluss DeS'dur und E-moU, bis jene 
den Hc;:^nr\dcten vollends 
zu sich hinair/.iclit. (Man 
vergl. die Aocordlolge:) 

Der zweite Satz (AUegro moderato CjS C-moll) beginnt mit einem 
rediten Kampf« und Arbeitsmotiv von äusserster rhythmischer Festigkeit, 
als dessen Gegensatz bald ein aus dem Hauptmotiv des ersten Satzes 
umgebildetes Motiv des p- 
Muhens, abgerissen wie 
die Athemzüge des heftig " B ' ' P ^ 
Ringenden, erscheint: (pa^k») 

Aehnlich wie in Tschaikowskys grossem Qaviertrio A la memoire 
d'un grand arti-;tc, einem musikalischen Nekrolog auf seinen Freund 
Nicolaus Rubinstem, ist auch hier das Erden wallen eines »Uebermenschen« 
dargestellt, wie er den harten Kampf mit den Feinden jedes erhabenen 
Strebens, der Mittelmässigkeit und der Missgunst, auskämpft, und wirklich 
erklingt, nachdem dieser Kampf sich erschöpft hat, eine prickelnd freudige 
Accordfoige (sich sop^'eich auf den rauschenden Harmonien des Claviers 
ausbreitend), die auf Sieg zu deuten scheint, ein Sinnbild fast ubermüthiger 
Fröhlichkeit, die sich dann zu einer Cantilene zarten Schmachtens mildert: 
die Befriedigung über das erreichte Ziel birgt gleichzeitig die Sehnsucht in 
■^ich, dieses Ziel zu erweitern und es höher ?.\\ stecken. Einen Anlauf dazu 
nuni^it der Held soj^leich in contrapunctischen V'erwebungen, sinkt jedoch 
noch einmal (diesmal in G-dur, vorhin iny\s-dur) in jenes süsse Schmachten 
zurück, um dann jenen ersten Kampf wieder aufzunehmen. Auch die 
prickelnde Accordfoige kehrt noch einmal zurück, doch an Stelle jener 
?5clHnachtcndcn Weise ertönt diesmal erst unvermerkt, dann immer deut- 
licher und schliesslich allein herrschend (in kurzem fugirten Satz) ein feicrUch 
emster Mahnrul": 



•der dann, nur vom Hauptmotiv ^anz in der Tiefe und leise) begleitet, er- 
stirbt. (Maestoso 6 4). Da erbraust ein mächtiger Orgelaccord und der 
Mahnruf schreitet energisch in vielfacher Nachahmung zweimal einher, und 
leise unter dem Getunkel reicher Harmonien (Ciavier zu vier Händen) er- 
klingt jene Klage zum frohen Dankeshymnus umgewandelt Wollen wir 
diesem merkwürdigen musikalischen Satq^ebilde eine Deutung unterl^en, 

die es fast zu erfordern scheint, so ^ ^ . 

ruft den um den lüfoli^ skIi ab- i ^ i T ^ ^ " 1 

nuihcnden Helden das golliiclie Heil: 

ZU sich, die Kirche (Orgelaccord) nimmt ihn in ihren Schooss auf, und der 
einst Leidende ist nunmehr aller Qualen ledig. 

Doch auch im Reich des ewigen Heils herrscht nicht die absolute Makel- 
losigkeit, auch hier ist dem Erlösten das Ringen nach immer reinerer Heiligung 
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auforlei'jt. liic letzten Schlacken inü-sen von der cnlcntflolicncn Seele hiiiwcfj- 
gciautert werden. Diesem Lauterungsprocess dient eine Fuge auf Grund de» 
aufgehellten 
Leidensmotivs. 

(Allegro J :?): 

sowie fcrnorhiti cmc tii.imatisch sich erregende Accordfolge (Orgel), bis über 
dem ieisen Rauschen der Streichinstrumente das Läutcrungsmotiv erklingt: 

das ; :f !dem 

innig festen 
Wunsch 
nach völhger 

tpLVMmi: Entsündigung 
des Heilsuchenden entspricht. Auch jetzt noch ist diese Läuterang keine 
hct!inL,n:nf,'s!ose, iiiul so sehet) wir un>eni Melden wieder dem früheren Ringen 
verfallen, das sogar verschärft erschenit, je erhabener ihm das Ziel hinauf- 
gerückt ist. Die vielstimmige Verarbeitung ist das kunstlerisdie Ausdrack- 
mittel dieser Verschärfung: 





Doch jene .Mahnung (Bcisp.S.23 As-dur)2eigt ilim aufs Neue das l ieil m erreich- 
barer Nähe, und wieder bricht sein Dankesgefühl (in dem Hymnus, der Um- 
wandlung seiner Klage) empor. Der musikalisch-psychologische Vorgang 

wiedcrliolt sich noch einmal in anderer , ^ 
Tonart und mit immer siegfreudigerem ^^?^ f ^ TA 
Ausdruck, bis mit der Fanfare: 
die über dem lang ausgehaltenen Orgelpunkt feste Wurzeln fasst, der Sieg 

selb.st, die I<>1ösung zum ewigen Heil sich verkündet. 

Kein Werk unseres Meisters kann sich einer gleichen Tiefe der 
musikalischen Gedanken, einer gleichen Folgerichtigkeit ihrer Arbeit, einer 
solchen Kunst des Contrapuncts, die namentlich gegen den Schluss hin die 
Wunderwerke unserer alten Heroen erreicht, berühmen. Liszts Feuergeist 
und die Trauer um seinen X'erlo'^t haben ihm diese That vollbringen helfen. 
In der That ist die Spur, nicht von dirccien Anlehnungen, aber von dem 
Hauch des Liszt'schen Geistes durch das ganze Werk stets merkbar. Die 
augenscheinliche Zuspitzung des Gedankeng»tges der Symphonie auf das 
religiöse Heil deckt sich völlig mit dem in Liszts Seele seit .seinen Jünglings- 
jahrcn '^chhunmernden, w.nhrcnd kleines ganzen Lebens immer wieder zum 
Durchbrucii gelangten und cndiiclj durch seinen l-,uurut m den geistlichen 
Orden bekräftigten rel^iösen Hai^. Hat er sich doch sogar mit der Frau, 
die ihm die Freundin seiner reifsten Jahre und die Hauptanregcrin seines 
Schaffens gewesen, die er nie zum Altar führen durfte, obwohl beide ein 
ganzes .Menschenalter mit vergcbliclicn An.strengungen deswegen verbracht, 
so Ott in heissem Gebete vereini;;;t, und entbrannte er doch stets von dem 
Verlangen, das Hand, das die Welt sündhaft schalt, vor dem allwis.senden 
I->gründer der Herfen 7u weihen. Lis;is Wirken imuI Sinnen. >c:n I"rnst im 
ersten, seine Gotlergcbcnhcit im zweiten der beiden ToIe, zwischen denen er 
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gravitirte, .sind in diesem Tongedicht zu erhebendem und inustergiltigem Aus- 
druck verewigt worden. 

Aber auch auf die Form hat wohl das V orbild Liszts einigen Einfluss 
gewonnen, wenigstens äusseriich, insofern von der abgerissenen Art, die Liszt 
bevorzugte, etwas in diese Symnli iiit ' lier^'c^angcn zu sein scheint; man 
denke den Reichthun» und Wechsel der Motive, des Zeitmansscs, das 
häufige Abweichen von dem l'ormschema, ferner die Modulation, die nirgends 
solche Kähniteit erreicht wie hier. Das ist freilich nur äusserlicii, denn auch 
hier verleugnet Saint-SaSns nicht dieses feine Geföhl fiir Folgerichtigkeit 
oder, wie Wagner es nennt, diesen musikalischen Stil, die ihm das scheinbar 
Widerstrebende zu einem Organismus zusammenxwängcn lehrt, ja ihn nichts 
niederschreiben lässt, was nicht Ausfluss einer einheitlichen Stimmung, Stufe eines 
fortkiufenden Gedankenganges sei. Diese Symphonie ist das grossartigste 
Denkmal, das Liszt bis jetst erhalten hat. 

IV. Suite Algert ene, Impressions pittoresqnes d'un voyage en Alg^ie 
k Monsieur le Docteur Kopff (op. 60, componirt 1880, veröflentlicht 1881). 

I. Prclude (En vue d' Alger) C-dur 8 9 Molto 
allegro. Der Satz bildet ein Meisterstück einer all- 
inalilicli anwachsenden Tonbewegung. Es ist nicht 
wahrscheinlich, dass er ohne Wagners Einleitung zum 
Rheingold mit ihrem berühmten 137 Tacte langen 
I"s dvir-Aecord eine solche Hreite des Anwachsens 
erhalten hatte. Ivinfachste Themen steigen Uber einem 
Paukenwirbel aus der Tiefe empor, bis sie nach 
50 Tacten in den Holzblasinstrumenten (ausser Fagott) 
über einem breiten Harmoniengewoge der Streich- 
instrumente cinhersch weben, um nach weiteren 19 Tacten 
von glanzenden l-'unfaren abgelöst zu werden, welche 
beide nun wie sie gekommen verschwinden. Bei aller 
thematischen und modulatornchen Einfachheit — kaum 
macht sich der Satz auf wenige Tacte vom Gängelband 
der Haupttonart frei - Hegt über dem Ganzen ein 
starrer Cjlanz, eine ursprüngliche Elementarität, die recht 
SMot-Saeo» 1889. wohl zu dem Auftaudien einer neuen fremden Cultur- 

welt passt. 

2. Rhapsodie mauresque (D-dur6/8. 34. 3 4. AU^ro non 
troppo). Ein »W^andergesang* . der mit einer einfachen, obwohl in seiner 
unbestimmten Tonaliiat (nach Dur hinweisend und es nie erreichend) eigen- 
artigen Tonfolge beginnt, die immer reicher und verschiedenartiger umspielt 
wird, bis sie in verdoppelter Schnelligkeit vielstimmig verarbeitet wird; diese 
Verwickelui^ wird durch das in den Posaunen in der ursprünglichen Be- 
wegung auftauchende erste Motiv wieder gelöst, als die Bewegung erstirbt 
und von einer neckisch eigenwilligen Tanzweise (2.4) abgelöst wird. Diese 
wird sodann durch eine mehr gesangsmässige Weise verdrängt, in der die 
kleine Septime (C in D-dur) den Vertreter der fremden Musikkultur bildet 
und die auch durch den fortwährend gegen seinen Drcitact rebellirenden 
Zweitact von Pauken. Tanihurin (haski'^cher Trommel) un<l spater noch 
Triangel rhythmisch frcmdariig anmutlict. Kunst des Contrapuncts, Nach- 
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ahmungen, Verzierungen sind ebenso wenig gespart wie sonderbare Instnitnenta]- 
eflfecte (Trompete, Horn und Flri!:;;colettöne der Geige in Octaven). 

3. Rcvcrie du soir (ä Blidah, Allegro quasi andantino A-dur 6/8). 
Der Componist hat sich vom Meeresstrande in das Innere des Landes be- 
geben und versinkt in behagliches Träumen, das eine würzig laue Luft, dn 
I'iicdcn der Natur, ein Hineinklingen ferner Weisen, die einer inaurisch- 
spanischeii V'eriiiHcluini»: entquollen sind, in ihm wachrufen. Erst sms^t die 
Bratsche in ilirer traulich verschwiegenen Art ein süsses Lied, die Geigen 
im Einklang, später Flöte und Clarinette, antworten darauf, und inzwischen 
halten erste und zweite Geige zärtliche Zwiesprache. Eine Episode voll 
duftigster TrHunistimmiing. 

4. Marc he nniitairc fran<;aise. Schliesslich gewahrt es dem 
Franzosen kein grösseres Vergnügen, als sich auch in der Fremde als 
französischer Bürger zu fühlen und die Macht des Vaterlandes an denKoth- 
hosen zu erkennen, die bei ihm vorüberziehen. Der musikalisch mehr er 
götzliche als bedeutende Marsch lässt darauf schliessen, dass die Haud 
Frankreichs, die über Algier lastet, milde genug drückt. 

Von weiteren Werken, die in die Gattung der Symphonie schlagen, 
sind noch zu erwähnen: Rhapsodie ßretonne (op. 7 bis), eine Bearbeitung 

der ersten und dritten der 'I'rois Rhapsodies sur des Cantiques 
bretons für Oi^el (1866 componirt und erschienen, Gabriel Faure gewidmet), 
Orient et Occident, Marche compos^e pour l'Union centrale des 
BeanX'Arts appliqu^s k ['Industrie (op. 35), Allegro animato (Es-dur) 

und Moderato assai so stenuto (G-dur * 1869 geschrieben, 1870 gedruckt, 
Marche heroiqiic (op. 34, dem Andenken Henri Ket^naults gewidmet, 
1871 geschrieben und gedruckt, io Conccrten iiauhg gespielt), Suite pour 
Orchestre (D-dur op. 49, 1863 geschrieben, 1877 veröffentJicht), 1>estehend 
aus Prelude, Sarabande, Gavotte, Romance und Final; zwei Bearbeitungen 
spanischer Weisen: l''ncNuit äLisbonne. Barcarolle (E.s-dur Allei^retto 6 8) 
und Jota Aragonese (Alie.ü^ro nun trojjpo, D-dur 3 8. opus 64, beide j88o 
geschrieben und iS8i veröffentlicht j, SarabandeetRigaudon (opus 93, Ivdur, 
*ft und */«). In allem giebt sich ein überl^enes Kunstwissen, eine geschickte 
Verwendung von Motivblüthen, wie sie sich ihm darbieten, geistreiche und 
feinklingende Instrumcntinmg nnd nioj^Iiclisle l'inf.icliheit des Aufdrucks kund. 
Man sielit, die Musik ist in ihren Offenbarungen niclit erschöpft, es kommt nur auf 
die Hand an, die in ihre Schätze hineingreift, um Interessantes ans Licht zu 
fördern. Zu einem kühnen Förderer und Entwickler ist er freilich vorzugs* 
weise in seiner dritten Symphonie geworden, wo ihn der Vorwurf veranlasste, 
die gewohnten Geleise zu iiberschreiten. T'.s «icdeint nun einmal, dass der 
Musik nach Beethoven nicht mehr anders beizukomraen ist, als durch einen 
Einschuss poetischen Feuersafts. Aber wegen der maassvoUen Art, wie er 
diesen sich zu Nutze macht, wegen seines Grundsatzes, die musikalische 
Schönheit und l\)lt:eriL hti^^ktit als uimmgani^liches Erforderniss beizubehalten, 
mehr als Belebcr und \ nir-^- r-, denn .'ds Umstürzler und Xcubildner beliauptet 
er einen vornehmen, vuni miluea Lichte der Sciionheit bestrahlten Standpunkt. 
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Diejenigen, welche vermeinten, Saint -Sacns würde sich durch die 
Begeisterung seiner junn^cn Jahre für Wagner bestimmen lassen, in der 
Befolgung der rrincipien des grossen Hayreuthers auch seni eigenes Heil 
zu erblicken, sind durch die Opern unseres Componisten gründlich enttäuscht 
worden. Er hat in ihnen sogar mit einiger Geflissenheit immer mehr einen 
gegnerischen Standpunkt betont. Man darf ihn im Allgemeinen als einen 
l'^ortfuhrer der sogenannten grossen Oper, wie sie auf französischem Hoden 
erwuchs, bezeichnen; sein Fortschritt besteht darin, dass er durch Wagner 
für die dieser Kunstgattung theilweise anhaftende Unwahrheit, für den Wider- 
spruch, in welchem sich der rein musiknli-c lu- Formbau und die Zu- 
gestandnisse an die äusserhche Virtuosität der Sanger zur dramatischen 
\\ alirheit setzen, sehend geworden ist, dass er im Ganzen von dem licniühen 
durchdrungen ist, dem dramatischen Gedanken vermittelst der Musik zu 
stärkerer Kindruckskraft zu verhelfen und ihn nicht durch Rücksic hten auf 
den Haufen und die Sänger zu verschleiern, h'erner macht er von dem Leit- 
motiv einen immerhin grundsätzlichen Gebrauch. Freilich führt er es höchst 
selten thematisch durch und versperrt ihm meist den Eingang in den 
musikalisch abgerundeten Satz. Dagegen erinnert er sich seiner gern, wenn 
ein Charakter in seiner hervorstechenden Individualität aus der Verwickelung 
mit Personen und Situationen herausgehoben wird, sich sozusagen auf seine 
innere Natur zurückbesinnt. Auch in der Gestaltung jener musikalischen 
Sätze zu Scenen, anstatt wie es früher üblich war, zu abgetrennten Musik- 
stücken, giebt sich der Einfluss Wagners kund. 

Dass ihm die fortrcissende Leidenschaft zur .'Schürzung und Lösung des 
dramatischen Knotens versagt ist, wurde schon in der aligemeinen Würdigung 
gesagt. Er ersetzt diesen Mangel durch melodische Grazie und vor Allem 
durch ein fetngemeisseltes Orchester, das der Hörer nicht müde wird, mit 
Entzücken zu verfolgen. 

Und so übernimmt er das Erbe der Schöpfer der grossen französischen 
Oper mit dem redlichen Bemühen, ihr falsches Pathos, ihren hohlen Prunk 
zu meiden, fügt hier einen Ensembicsatz ein. weil ihn die Handlung recht- 
fertigt, dort gar eine Coloratur, die nicht in Widerspruch mit der Grund- 
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cmpfindung der handelnden Person geräth, er bleibt auch hier derselbe feine 
Geist und geschmackvolle Bildner, als den wir ihn überall erkennen, und 
wenn er nicht eine Schule zu machen, eine h-i)oche herbeizuführen vernioclite, 
so hat er die Bühne dennoch mit mehreren Werken beschenk^ die namentlich 
in unserer Opernebbe eingehendster Beachtung würdig sind. 



Samson und Dalila. 

Frau Vtardot-Garcia als Zeichen der Erkenntlichkeit von den Verfasitem 

gewidmet. 

Oper in drei Acten und vier l^ildcrn von Ferdinand Lemaire, 
deutsche Ueberset^uin' \on Richard Pohl, 
Musik von C Saim-Saens. 

Krste Autluhrung in Weimar auf der Bühne des Grosslierzoglichen Theaters 

am 2. December 1877. 
Kapeltmeiiter Dirigent Eduard Luaen. 

Dalila Frl MUUer. 

Saanoa U«r Perenczy, 

Der Oberprieaier . . , Herr v. Milde. 

Erste AufRihrung in Frankreich, in Ronen auf dem Th^atre des Arts 

am 3. Marz 1S90. 

Dirigent Herr Hcury Verdhurt. 
Dftlibi VA, Bouy. 

Samson Herr I.afarjfc. 

()bcrj>ricsler . , . Herr Mondaud. 

Erste Aufführung in i'ans am Kdenüieatcr am 31. Octobcr 1890. 
Dirigent Herr Henry Verdhurt Dirigent Herr Gebriet Marie. 

iJ.iltla .... Krl. kosine Bloch. 
Stmuou .... Herr Tala»ac. 
Oberpriester . . Herr Bovhy. 



Samson et Dalila 

Premiere Repräsentation a Paris ä l'Academie Nationale de Musique 

Ic 23 Novembre 1892 
DireclioR de MM, Bertrand et CampO'Catso 
PmoBaag*!. Knie«. lifr--:'- 

Dalita ......... .Mcuo-Hoprano . M"'* Dcschamp^-Jcklu. 

Samioo Tiam .... MM. Vergnet. 

I-e grand I'retrc de I)a)4on . Harj'ton .... I.assalk*. 
Abimfelech, Satrnpc de Gaxa . l'e Um«« . . , l'ournetSi. 
Un VieiUard Hchrcu .... 2« BftMe , , . . Chambott, 
Un Measager Philiilin . . . Tiüot .... Galloia. 

Premier PlriUftln limAt .... I.Anrent. 

DeiuUioi« Philistin .... Baate ..... Douailiier. 

Ilcbrcux. - {'liilistins. 

Chef d'Orchestre: M. Edouard Coloooe. — Chef de» Choeurs: M, l/con Dclahaye. — 

Chef d« Chast: Ftml Vidal 

Divertiteeaent ligU par M. U. Hansen. — lUgiMeuis: MM. Lapiatida et Coleuille. — 

D^con de MM. Ainable et Carpciat 
Coatames de M. Bianchini 
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I)ic>c dem CIa\ icrauszugc entnommenen Angaben bedürfen kaum eines 
Cnmmctitnrs. Die ersten Anfan^^e der I Zustellung der Oper reichen ins Jahr 1868. 
Im Jahre 1877 wurde sie verotlenilicht, vcrmuthlich auch erst vollendet. Der 
gütige Liszt, der damals stets einige Sommermonate in Weimar zu verleben 
pfl^te und an dessen Pforte kein Künstler von Talent jemals vcrg^eblich 
ang'ckIoj)rt liat, setzte die Hebel seines mächtitjcn F.inflti'^sc'? in Bewegung, 
um das Werk in Weimar zur Auttuhrung zu bringen, wobei er an Lassen, 
dessen musikaUsche Art ein bedeutendes Maass von CongcniaHtat mit Saint- 
SaSns aufweist, einen eifrigen Helfer fand. 

Merkwiird^ genug, dass trotz der beteiligen Aufnahme, die »Samson« 

daselbst fand, trotz der von deutschen Theaterleitern nicht iibersehenen 
Wiederholungen sich keiner fand, der es seiner l'iiihne ein\erieiben wollte. 
Und erst jetzt schemt der chronisclie Novitateuniangel sowie die unverlosch- 
bare hohe Bedeutung des Werkes ihm den Weg zu ebnen. 

Fast noch trauriger ist wenigstens das frühere Geschick der Oper im 
Vaterlande des Componisten gewesen, wo dieser volle dreizehn Jahre bis 
zur ersten Aufführunj^f zu warten luitte. \'on der musikalisch ziemlich ge- 
wichtigen Prox'inzialstadt Rouen fand es dann freilich schnell den Weg nach 
Paris, wobei es nicht ganz feststeht, ob der Kapellmeister Verdhut der Oper 
oder sie dem Kapelimester den W^ bahnte, genug dass er sie in Rouen 
wie in Paris dirigirte. Endlich zwei Jahre später bequemte >ie!i die Grosse 
Ojier oder wie sie sich stolz nennt, die Nationale Musik-Akademie zu ihrer 
Aulfuhrung. iJas sie nunmehr bei den i-raazosen festen Fuss gefosst hat, 
beweist ihre Wiederaufltihrung bis in die jüngste Zeit. Natürlich hat die 
Brüsseler »Monnale« auch in diesem Falle das Gute genommen, wo sie es fand. 
Zweierlei Din^e 'fehen ans der Geschichte 'it^ '-r Oper hervor, erstens dass 
es in I rankrcich um die 1 onsctzer, die ein neues Werk anbringen wollen, 
doch nucii erheblich schlechter bestellt ist, als bei uns in Deutschland, wo 
Klagen über Vernachlässigung der jungen Tonsetzer sonst zur Tages* 
Ordnung gehören. Und dabei war Saint-Saens in Frankreich doch nicht un- 
bekannt, er gehörte, namentlich seit Bizets Tode, zu den Meistf^enannten. 

Freiluch darf man nicht verf^cs-'^cn, dass dank unserer Deccntralisation 
in Deutschland die für eine l*>stauttuhrung in Frage kommenden guten 
Bühnen weit zahlreicher sind als in Frankreich, und dass der deutsche Ton- 
Setzer schon dadurch günstiger gestellt ist. Und zweitens zeigte sich hierbei 
einmal wieder, dass die im rublikum leider sehr verbreitete Meinnn^, als ob 
die Gci;cnwart fiir die i'.ntdeckung künstlerischen Werthes hellsichtiger 
geworden sei als die düstere Vergangenheit, ein Irrwahn ist und nur darin 
einen Anschein von Begründung finden kann, dass ein Bühnencomponist, so* 
bald er einmal entdeckt ist, infolge der Hestimmungen über das Urheber- 
rcclit heute nicht mehr Hungers zu sterben brauclit, wie Mozart und I,ort7ing. 
Samson und Dalila sind recht wohl darnach angethan, Gemeingut der ganzen 
musikalischen civilisirten Welt zu werden. 

* « 

Schon hinter dem geschlossenen Vorhange hervor dringen die Weherufe 

der von den Philistern zn Gaza i^ekncchteten Israeliten. Die während eines 
kurzen Instruinentalsatzes sich ötihendc Scene gewährt uns den Ausblick auf 
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den Tempel Dnc^ons, des Philistcrgottes, der zur Zeit wenijjstens über Jehovah 
den Sieg davongetragen. Neue Klagen erschallen, wahrend die Musik an 
Bewegung und innerer Erregtheit wächst: sogar za bittem Vorwürfen gegen 
den Stammesgott versteigen sich die Unglücklichen: »Vom I''einde sairn 
wir unser T.aml \ erw Listen< , wobei ein cnercfi-^ches Fiif:yato die Klage ver- 
raannigtacht und dennoch das Vielerlei kunstvoll ordnet. Aul den heiligen 
Bund berufen sich die Gläubig-Naiven, den Gott mit ihren Vorfahren ge- 
schlossen und den er anscheinend gebrochen habe! Da schreitet Samson 
hervor düstere II-ino!l wird durch ein .^trahlenile.s ICs-dur n^t^clnst), 
spricht den Verzagten Mulh ein und ermahnt die l-rcunde, die nur noch 
Thrancn für ihr Schicksal haben, die Zuversicht auf endlichen Sieg nicht 
fahren zu lassen (in einer schwungvollen hymnusartigen, thematisch inter- 
essanten und fcincontrapunctisch gearbeiteten Anrufung Gottes). Der Satrap 
von (iriza Abimclech weist höhnend auf ihre Niederlage b.in, die ilir 'schwacher 
Gott nicht habe verhüten können. Eigenartig wirkt die Fuhrung der Gc- 
sangsstitnme mit dem Bass und die Unterbrechung der düster aus der 
Tiefe der Klangwelt dringenden l'hrasen durch sprühende Ritornellc in 
hoi Ii>ter Höhe, wodurch der Heide Abiniclech von dem auserwahltcn Samson 
unterschieden wird. Nur um so begeisterter entbrennt Samsons Sicgcs- 
holTnung, die sdiliesslich in einen alles fortreissenden Triumphgesang aus- 
bricht und ihn als einen von der Gottheit erleuchteten Propheten erscheinen 
lässt. Mit St.utnrn tind bald mit berechtigter Bcsorgniss gewahrt Abimelcch 
daj» Anwachsen der Sicge.sstimmung unter den Hebräern, und als er den 
Aufruhr kurzer Hand zu ersticken sucht, indem er auf dessen .Anstifter ein 
dringt, kommt ihm Samson zuvor, entreisst ihm das Schwert und trifft ihn 
dcrmasscn, dass er eben noch Zeit hat. an seines Dagon Zuverlässigkeit 
einige Zweifel aufzn werfen und den Anhnieli der Hcfreinn<^r di i Hebräer zu 
erleben. Die .Musik, die ihrerseits seil dem ICmporlohen des Kampfesmuths 
Samsons und der Hebräer an stürmischen Tonfolgen und kühnen Modu- 
lationen nicht kargt, steigert sich immer mehr zu packender Grossartigkeit. 
Samson eilt mit seinen Genossen davon, um das Werk der Hefreiung zu 
vollenden. Seine That hat die zurückbleibenden Thilister vor Schrecken 
gelahmt und vergebens kanzelt der Oberpriester Dagons in einem stürmischen 
Recitativ die Feigen ab. Schon erscheint ein Bote, der von dem unauf- 
haltsamen Siegeslauf Samsons berichtet. Der ) V i m I I 4— . 

Oberpriester sucht, wahrend im Orchester ^- -tf? ■ . ^ f 'fi f ^ - . -f-l 

ein charakteristisches Zornmotiv tobt: 

seinen Ingrimm in Verwünschungen auszutoben, almt auch wohl schon das 

Schick- il, das dem Weiberknecht Samson droht: Wenn er ein Weib in Lieb' 
erkoren, l cb' sie an ihm \>rr:^th'« In eiliger ]"lncht verlassen die Thüfstcr 
mit der l.eiclic Abimelechs die Huhne, die sogleich von den triumphirendeu 
Hebräern erfüllt wird. Ihr Sinn wendet sich sofort ihrem Gölte zu 
(in einer durch leise und breite Ilarmoniefolgen eingeleiteten Psalmodic, 
<lie sich nur auf wenige kleine Tonschritte in geringem Umfanj;c beschrankt 
und durch überaus grosse Kinfachhcit einen altbibiischen Anstrich gewinnt). 
Recht gegensätzlich dazu erklingen die schmeichelnden Harmonien des 
Fruhlingslicdes, mit dem die ebenso verführerische wie arglistige Dalila nebst 
ihren Genossinnen den Sieger bcqni-st. und es zeigt sicli, dass der 7\vc\\c 
l'cind, der hier dem Gottesstreitcr in Gestalt der (ihm schon vorher be- 
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kannten) Geliebten gegenübertritt, der weitaus gefahrlichere ist. Zwischen 
den einzelnen Phrasen des Liedes steigen Tonguirlandcn empor, indess die 
Mädchen Blumen streuen und Dalila dem Helden die Augenblicke ver- 
schwiegenen Glückes, die sie mit ihm genossen, ins Gcdächlniss ruft. Hin 
hebräischer Greis wird nicht müde, ihn vor den Fallstricken Dalilas zu warnen, 
und wie nöthig das sei, fühlt Samson selbst, indem er den Himmel um 
Kraft zum Widerstand gegen die Liebe zur l'hilisterin bittet. Auf dies von 
der geschmeidiijen Ueberredungskunst Dalilas beherrschte Terzett folgt ein 
Ballet, das freilich weder Hizet noch gar Dclibes erreicht, dessen beste Er- 
gänzung also durch die Tanzkunst zu geschehen hat, damit die Umgaukelung 
Samsons eine vollständige werde, und endlich bestrickt ihn vollends Dalila 
mit ihrem einfach süssen, von Sehnsucht ge- 
sättigten Liede: »Die Sonne, sie lachte, der 
Frühling erwachte und küs.stc die Flur.« Keine 
Macht des Himmels vermag den leidenschaft- 
lichen Kampf der Gefühle, der in ihm entfacht 
ist, zu beschwichtigen. 

Und Dalila, die beim Sinken der Nacht 
ihr Heim aufsucht, weiss nur zu gut, dass er 
kommen wird. Seinetwegen hat sie sich in 
kostbarste Gewänder gehüllt, die orientalischen 
Verschönerungskünste zu Hülfe gerufen. Line 
Arie (die den zweiten Act eröffnet, nachdem 
im Vorspiel die chromatische ^girrende« Ton- 
folge erklungen, die später in der zweiten 
Strophe ihrer Liebesarie wiederkehrt) alhmet 
die ruhige Gewissheit ihres kommenden Tri- 
umphes. Zuvor noch erscheint der Obcriiricster, 
um sie zu bereden, den liebestrunkenen wehr- 
losen Samson den Philistern auszuliefern. ]•> 
hat nicht nöthig, sie lange zu bitten, sie ver- 
schmäht gar sein Gold, und gesteht ihm frei- Verunct aU Samson, 
muthig, dass auch in ihrem Herzen statt iler 

geheuchelten Liebe ingrimmiger Hass gegen den L'eberwinder wohne und 
stets gewohnt habe. Im _______ I- reilich, so ge- 

Orchester erdröhnt die -j fc^^j-Vfi ' ^ '^^^^^^^^^^^^I\^w2 ■''tehtsie, sei es 
hcib dissonirende und *^ ' /T I S 'l^'' bisher noch 

wildringendc Tonfolge: -* ^ ' nichtgelungcn, 

das eigentliche Geheimniss seiner übermenschlichen Kraft zu ergrunden und 
dadurch im entscheidenden Augenblick Gewalt über ihn zu erlangen: >\'ergebens 
suchte ich tolle Liebe zu heucheln, vergebens hoffte ich sein Vertrauen zu 
erschmeicheln! Ich sah den stolzen Mann, als mein Arm ihn umwand, 
meinem Lager entfliehen, sobald er meinen Sinn erkannt« oder wie der 
französische Text vollständiger lautet: »S'arracher de ma couchc et couiir 
aux combats. < Heute, so zweifelt sie nicht, müsse er ihr alles enthüllen, 
heute wo er nach diesem nutzlos harten Kampf gegen ihre Kcizc ihr nur um 
so gewisser verfallen werde. Lin unheilschweres Ver.schwörurgsduett vereinigt 
beide in dem nämlichen Wunsche der Ueberwindung des F'cindes. In einem 
lauschig feinen Satz wird Dalilas Erwartung, in die sich dennoch ein leiser 

3 
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Zweifel mischt, wieder unter Verwendung der erwähnten chromatisclien Ton- 
folge geschildert. Jede Ungewissheit wird durch das Auftauchen Samsons 
verscheucht. Eine müde verhaltene Musik mit gchcimnissvollt-n Seufzern und 
Schauern enthüllt uns die in ihm verborgenen Seelenqualcn. Der kurzsichtige 
Knecht seiner Neigung, der nicht das einzige Rettungsmittel ergriff, die Ver- 
sucherin zu fliehen, nimmt noch einen schwachen Anlauf, ihr zu trotzen: »Er- 
wählet von dem Herrn, folge ich seinem heiligen Willen, bleibe ich deinem 
Zauber fern.« Wie er, seinem Gott getreu, auf ewig von ihr Abschied 
nehmen will, halt sie dem Gott Israels den machtigen (iott der Liebe entgegen, 

und .süss lockend lässt das 




Orchester eine Verknpselung der 
zwei Theile der I lauptmelodie 
ihrer Schnsucht.saric (Scbluss des 
ersten Acts) erklingen: 




i ) ^-' I-. >< A 



In der bekannten Arie, die seit 
mehreren Jahren zum Repertoire- 
stück aller berühmten und unbe- 
rühmten Altistinnen erkoren worden 
ist: »Sieh, mein Herz crschliessct 
sich* nimmt sie ihn mit Sanges- 
zauber und holden Melodien so 
sehr gefangen, dass die Arie am 
Schluss zum Duett wiril. Dennoch 
ist ihre Rechnung, er werde jetzt 
gefügig die Siegel seines Geheim- 
nisses lö.sen. falsch. Sie quält ihn 
wie nur Klsa und Carmen im Verein 
einen Mann (juhlen können in einer 
grossen Scene von innerster dra- 
matischer Bewegung, von scharf 
kennzeichnender obschon nirgends 
bis zum Raffinement ausartender 
Charakteristik, und dennoch scheut 
er vor tiem letzten Schritt, vor dem 
Geständniss, durch welches Zeichen ihn Gott seinem Dienst geweiht, zurück. Sie 
spart, als sie ihr Liebesmühen vereitelt .sieht, die Koseworte nicht: »Feigling, nun 
ist's genug! Geh', ich verachte dich, fahr hin!<t Ihre Liebkosungen konnte 
der starke I leid ertragen, ihren Zorn nicht, und pflichtvergessen stürzt er ihr 
nach in den der Liebe geweihten Raum, wo sich bald das Gefürchtetc er- 
eignet. Mit jäliem Schrei ruft Dalila ihre Stammesgcnosscn, die sich inzwischen 
im Dunkel der Nacht herbeigeschlichen, herbei und Samson wird überwältigt. 
Der Ciavierauszug enthält ein Titelbild: Dalila wie sie tien abgeschnittenen 
Haarschmuck Sam.sons mit teuflischer Schadenfreutlc emporstreckt, und er- 
gänzt dadurch die Handlung, die mit dem Ausruf Samsons: >VerrathI< 
innehält. Ein Gewitter, das mit dem Duett anhebt, um im X'erhältniss zu 
der dramatischen Steigerung immer heftiger auszubrechen, bildet eine stim- 
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mungsvolle scenUche Folie zur Handlung. Als wirksamer dramatischer Kunst- 
griff ist die Verzögerung der Bestrtckung des liclden und die Art, wie sie 
durch den emporlodertH^ Zora Dalilas vor sich geht, zu bezeichnen. Das 
Ende des Akts erhält dadurch einen nnächtig bewegten, packenden 

Abschhiss 

So hat äich der Ring des Ungemachs über Israel wieder geschlossen, 
und der unbedachte Streich des Einzelnen hat über das Schicksal eines 
^uizen Volks entschieden. Freilich liegen die Umstände erheblich anJcr.s 
als im ersten Akt, und obsohon das Unglück hier wie dort das Leitmotiv 
bildet, so ist dessen Ausgestiltung eme sehr abweichende. Samson schmachtet 
in Ketten im Dunkel eines Kerkers und muss niedrige Frohnaibeit verrichten. 
Sein Haupt, d sonst eine üppige Haarfiille zierte, ist kurzgeschoren, seine 
Wangen eingefallen und bla.-^s, seine Auf^^cn rrcbicndet. .Seine reuigen Selbst- 
anklagen werden noch durch scme Freunde bestärkt, deren Vorwürfe von 
draussen in seine stille Zelle dringen. »An Gott, der ihn erwählte, hat er 
gefrevelt um eines Weibes wiltenc, so ruft ihm der Chor unaufhöritch im 
Gewissen. IVin Zuf^ erhabener Trauer durclizieht die ganze Scene, die wieder 
in ihrer Emfachheit und ( icincssenheit an alte 'renipcl^esänf^e der Ilebräer 
zu erinnern scheint und dadurch wieder das au^erwahlte Volk von den Heiden 
unterscheidet. Die Melodieschritte klingen manchmal an den Stimmung»^ 
verwandten langsamen Satz von Mendelssf In italienischer Symphonie an. 
Philister schleppen den Gefangenen scliliesslich von dannen, wahrend sich 
die Scene verwandelt und uns bald das innere des Dagontempels erblicken 
lässt. Wieder erklingen wie bei Samsons si^eicher Rückkehr im ersten 
Akt die Klänge de» Frühlingschors; das »Erwachen der Priesterinn enc und 
ein Hacehanal. das eher als die ubriyen Nummern einen exotischen Anstrich 
an sich tra^t, iasst die l'hilisterinnen ihre Reize entfalten. Mitten in die 
Feste^lu^t geräth Samson, von einem Knaben geführt. Er soll ein Liebcsüetf 
cum Preis Dalilas singen, so lautet des Oberpriesters sarkastischer Auftrag. 
Seinem Munde cntnn;^cn sich nur tieftraurige Gebete zu Gott. Dalila 
erinnert ihn an die Schaferstunden, die sie mit ihm verlebt, und be- 
rühmt sich ihres Verralhs, ihres Hasses gegen ihn, ihres Gehorsams gegen 
Dagon und seine Priester. Motive aus ihrer zweiten Arie erklingen in frivol 
l^chtferti^'er Abwandlung, Aufs Neue fordert ihn der Oberpriester auf, das 
Siegesfest zu Ehren Dasjon-^ r.u verherrlichen und lässt es dabei an Schmäh- 
ungen und Spottworten gegen den überwundenen jehovah nicht fehlen. Aus 
tiefstem Ingrimm richtet Samson die hetsse Bitte gen Himmel, ihm nurein> 
mal noch seine Sehkraft und die alte Stärke seines Arms zu verleihen, wo- 
rüber freilich <Iie Philister in nicht sjeringes Gespöttc ausbrechen. In der 
vergnüglich lebensfrohen Weise, in der die Philister gckennzeicimet werden, 
nimmt das Dankopfer seinen Anfang, Tränke werden in die Flamme ge- 
gossen, der Oberpriester und Dalila, beide ihre Stimmen meist in canonischer 
Weise verflechtend, führen das grosse Wort. Immer rauschender bricht die 
Sietjcsfreudc licrvor, bei der dritten Trankspende leuchtet die Flamme hoch 
auf, zum vernieintiiclien sichtbaren Zeichen der Gegenwart des Gottes. Die 
ganz von wildem Freudentaumel ergriffenen Philister gewahren nicht, wie 
Samson sich zwischen die beiden Marmorsäulen hat führen lassen, auf denen 
das Dach des Tempels ruht. Noch ein inbrünstiges .Stossgebet und das 
ganze prächtige Hauwerk kracht zusammen, ein letzter gewaltiger Todes- 
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schrei ringt sich aus den Trümmern hervor, die den Heiden und ihrem nun- 
mehr entsühnten Widersacher zum gemeinschaftlichen Grabe werden. 

Wie schon angedeutet wurde, stellt sich der Textdichter vollkommen 
auf den alttestamcnt.iri^chen Stand|miikt. Jehova wird durchnus als der 
Schirmgott des entern jüdischen Stammes angesehen, den er auscrwählt, mit 
dem er eine Art ycgcnsciligen Bündnisses geschlossen, dem er als Belohnung 
für genossene Verehrung und ihm wohlgefölligen Lebenswandel seinen Schutz 
und Schirm angcdcihen lässt. Das Zurückgehen des Componisten auf die 
Uranfänf^e der Musik, wie «^ie un? in alten Kirchcnf:^csrin<jen, in wenigen 
Resten griechischer Musik erhalten sind (wie in dem Dankhyranus der Hebräer 
am Schluss des ersten Akts) tragen dazu bei, diesen Standpunkt noch zu 
verstärken, und es ist ein Stück althebräischer Culturwelt, die zu reconstruiren 
die beiden Verfasser versucht haben. Sie sind dabei mit nicht minderer 
Pietät zu Werke i^et^an^en. wie, um ein moderneres Beispie! anzuführen, etwa 
Sudcrmann in semem Johannes. Mit gleicher historischer Treue sind die 
Philister vom Dichter behandelt worden. Auch ihnen ist Dagon der Stammes- 
gott, der sie gegen die Feinde schützt, und mit einiger Verwunderung werden 
diejenigen, welchen die Bezcichnunc: Heide mit Polytheist gleichbedeutend 
ist, £Tewnhren, dass die Philister im (irunde genommen Monotheisten waren 
wie die Hebräer, und sicii nur durch Namen und Moralgesetze ihres Gottes 
untenchieden, dass aber sonst weder sie noch die Hebräer Anspruch darauf 
erhoben, ihren Stammesgott auf den ihm erst später eingeräumten Welten- 
thron 7.U erheben, wn? ihnen schon deswe<:fer» völlig fernlag, weil sie dann 
auf die Sondervorrechte, die ihnen ihr Abkommen mit dem Stamincs^ott 
gewahrte, hätten verzichten müssen und weil das Evangelium von der allge- 
meinen Menschenverbrüderung damals auch theoretisch noch ein unbekannter 
Hej^riff war. Aufs Deutüdsste werden die moralischen Anschauungen der 
beiden \'ölkcr von einander unterschieden, und wahrend bei den Juden 
l ugenden ailer Art gedeihen, deren V ernachlassigung eben auch die Unter- 
jochung durch die Philister im Gefolge hatte, sind diese dem schwelgerischen 
Wohlleben ergd>en. Namentlich in Bezug auf die Freuden der Liebe 
huldigen sie einer Nachsicht, wie sie früher auf den Sandwichsinscln 
bräuchlich war. bevor die Europäer daselbst einer strengeren Auffassung zur 
Herrschaft verhallen. iJalila, welche Pristerinncndicnstc verrichtet, hält es 
mit ihrem Beruf durchaus für vereinbar, mit Samson schon lai^e Zeit in 
zärtlichen Beziehungen zu stehen, bevor sie die Liebe als Mittel benützt, um 
ihm sein f'jclieinini>> zu entlocken, reicht also deswegen selbst vom philistc- 
rischcn Standpunkt aus niclit an Judith heran, die sich ausschliesslich ihrer 
Reize bediente, um Hololerntrs den Todesstreich zu vcr.«>etzeii. Die beiden 
uralten Gegensätze der Entsagung und der Genussfreude treten uns hier in 
prägnanter Gestalt vor Augen: bei den Hebräern alteTempclgcsänge, schmuck- 
los strenge Anhctun;^^ hei den I'hi'istern aiis;^e!assene Tän/e und .Auslösung 
der Triebe, die der neuerwachte I riihhng mit doppelter Gewalt aus dem 
nicht durch Enthaltsamkeitsvorschriftcn eingcctigten Menschenherzen hervor- 
brechen lässt. 

Der Componist konnte freilich nicht das nämliche Verfahren ein- 
schlagen, wie der Dichter, da ups wohl über die religiösen, ;iuf phönizischem 
Boden wurzelnden Anschauungen der Philister, aber nicht über ihre Ton- 
kunst Belege überlj^erC worden sind. Er behielt daher als Grundzag, der 
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wenigstens als historisch vom modernen Hörer empfunden werden kann, die 
antike Schlichtheit bei und verlieh den Philistern im übrigen Sussigkeit und 
Anmuth der Melodie als das dem verweichlichten Genussmenschen Knt- 
sprechende. Mit Ausnahme des erwähnten Hacchanals sali er völlig von 

der sonst zur wahren Cardinal- 
regcl erhobenen Gepflogenheit 
ab, alles was unserer Cultur 
fremd und namentlich was 
morgenländisch ist, durch Ton- 
leitern mit iibermässigen Inter- 
vallen und vertrackte Rhythmen 
zu kennzeichnen. Was die 
Philister musikalisch also an 
exotischer Kigenthiimlichkeit 
cinbussten, gewannen sie an 
melodischem Reiz, der um so 
mehr angebracht ist. als jener 
künstliche Kvotismus als Gegen- 
satz zur hebräischen Strenge 
zuviel des Herben angehäuft 
hätte. 

Werden die Philister uns durch diese musikalische Schönheit, die sie um- 
giebt, menschlich nahegenickt, so haben Dichter und Componist die Strenge 
der Hebräer durch psychologische Vertiefung ihrer Handlungsweise zu mildern 
gewussst. l".ine Ausnahme hiervon macht der Siegeschor der Hebräer im 
ersten Akt. dessen gottergebene Passivität zu sehr in Widerspruch mit der 
soeben entfalteten unüberwindlichen Sieghaftigkeit steht. Die Seelenkämpfe 
Samsons sind ebenso dramatisch wirksam, wie modern verfeinert, und auch 
in den Seelen der Hebräer, die zuerst verzweifeln, dann sich begeistern lassen, 
gläubig Gott verehren, den Schwächling verachten oder zum mindesten be- 
klagen, der eines Weibes willen sie und Gott verrieth. regt sich überall 
ein allgemeinmenschlichcs, obschon im \'ergleich zu den Philistern hoheit- 
volles ICmpfinden. 

Das wären wohl die tieferliegenden Ursachen, die uns diese Oper be- 
sonders Werth machen und alle, die es angeht, veranlassen müssten, aus 
ihrer bislang dem Werk gegenüber beobachteten Reserve herauszutreten. 

Andererseits darf nicht verschwiegen werden, dass namentlich dem 
ersten Akt in seiner Theaterwirkung eine gcwi.sse Lahmheit anklebt, die sich 
daher schreibt, dass der wichtigste Vorgang des Akts: Samsons Siegeszug, 
sich hinter den Coulissen abspielt, ja nicht einmal seine Schlaglichter auf 
die Bühne entsendet. Der erwähnte Dankhymnus der Hebräer, der die Stelle 
eines sehr berechtigt gewesenen rauschenden Triumphgesanges einnimmt, 
trägt nicht dazu bei, jenen Mangel aufzuheben. Um so einheitlicher wirkt 
der zweite Akt. der in seiner Geschlossenheit und seinem allmählichen Fort- 
schritt an das grosse Liebesduett in I'ristan gemahnt. 

Wieso Dalila das Wuniler fertig bringen könne, gleichzeitig zu heben 
und zu ha.sscn? Darf sie nicht den prachtigen Jüngling lieben und tlen P'eind 
ihres \'olks hassen, den Menschen in ihm gern haben und den Politiker 
verabscheuen? Sie ist eine arg sinnliche Natur, sonst würde sie ihn im dritten 
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Akt nicht abthun, wie ein abgenutztes Klcidungs«;tück Eine Sängerin von 
Temperament und Liebreiz wird an der Dalila eine fesselnde, wenn auch 
nicht Idehte Aufgabe finden. 

Die grosse Geschicklichkeit, mit dem die Verfasser im Uebrigen ihres 

Amtes walten, Iiesteht in der AuN.sclialtun*:^ nlle?; überflLis.sif^en, die Handlung 
aufhaltender) und ihre l'adcn verwirrenden Heiwerks, der \'crnieidun<:j der 
Scencn, wie des verhan^nisävolleu Haarschnitts durch l>alila, die auf der 
Bühne den streiken Gesammtdndmck gefährden könjnten. dann in der 
klaren Zeichnung der Charaktere* dem steigemngsvollen Aufbau der Scenen 
und Akte 

Sauit-Sacns ist kein Anhänger des Musikdramas und musste es diesem 
Stoff gegenüber, der ihn, wenigstens soweit es sich um die Hebräer banddt, 
förmlich auf den Oratorieostil hinzwang, weniger sein, als er es sonst ist. 

Freilich Iiat er sich gehütet, eine Oper für den Concertsnal 7u schreiben, 
und seine oratorienhafte Schreibweise ist immer klar und plastisch genug, 
sie ist andrerseits nie so feingcglicdcrt und vieiverschlungcn, dass nicht das 
Theater der richtige Ort dafiir sei, es ist knappe scharfe Theatersprache, 
deren er sich im musikalischen Sinne bedient. Dennoch wird man von den 
Zugestandnissen, tiie in der Oper alten Schlaijs an die musikalische Ge- 
slaltun^^skunst und an die Virtuosität der Sanger üblich waren, hier nichts 
bemerken. Die Qiarakteristik der Worte, mit der es fräher ja nicht genau 
genommen wurde, ist immer eine treffende und nimmt an Auafiihrlichkcit 
der Zeichnung zu, je mehr Wichtif^keit dein Worte im Drama zukommt. So 
hat ihm denn das Musikdrama doch darüber die Augen geöHnct, dass die 
Dichtkunst stets den musikalischen Ausdruck zu bestimmen habe, aber nicht 
die Musik die Dichtung zurechtrcnken müsse. Und deswegen darf das Werk 
auch nach den Ans[)rüchen, die heute an die dramaiischc Wahrheit zu stellen 
sind, als ein durchaus modernes bezeichnet werden, das auch den extremen 
Anhältger des Mu^kdramas befriedigen mnsa, den gc massig icn Hunkfreund 
aljer doppelt erfreut, da es von den Geburtswehen des Musikdramas, mit 
denen uns wohl nur die wenigen wahrhaft genialen Werke verschonen, nichts 
verspüren lasst, sondern auch die Charakteristik als etwas durchaus Natür- 
liches, Selbstverständliches, Uniiuldringlichcs empfinden lässi. 
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FcnonnagM. R<Slei. tnterpritcs. 

Catherine d' Aragon Soprano . MM«» Krauss. 

Anne ile Uoleyn Mej7,o-Soprano . Richard. 
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HENRY VIII 



Opera o +ArTFs 



Lady Clarencc, dame d'houueur de Catherine . Soprano . 

Carter, roi d'arme« Tenor . . 

. 4- . I 3 Tenors . 

Quatre Sei?neurs { ,, 

^ " I 2 Hasses . 

Un Iluissier de la cour Rasse . . 

L'n Officicr Tenor. 

Scigneurs, Juges, Membres du Parlement, üfficicrs et Soldats, Pages, Dantes d'honneur, 

llommes et Femmes du pcnple, etc. 

Ballet-Uivertisscment du 2« acte r6gle pnr M. Mutante. 
Mi«e cn sccnc de MM. R^gnier et Mayer. 
Chef d'(Jrche8ire: M. Altes. — Chef de» Chieurs; .M.J.Cohen. 
Chef du Chnnt: M. Leon Dclahaye. 

Dccors de >LM. Ruhe, Chapcron, J.-B. Lavastre, Lavastre Alne et Carpezat. 
Costumes de M. liugenc Lacoste. 

1882 componirt, 1S83 veröffentlicht, hat diese Oper von allen Bühnen- 
werken des Componisten bisher die weiteste Verbreitung gefunden. Den 
franzö.sischen Aufführungen sind solche in Brüssel, Prag, Hamburg, in England 

und Italien gefolgt. Im Vergleich 
mit Ascanio ist die Musik dem 
Text an Frische und Reiz über- 
, . , , legen, und da sich hier Gegen.sätzc 

I '^H. vongrcllcr Zeichnungfinden, daunter 
' ''^^ der Decke des glanzenden Hof- 
\^ gepränges Empfindungen grösster 
, — 4, ; . Zartheit und Tiefe pulsiren, so ist 
i» - iii / tkJr diese Vorliebe des kosmopolitischen 

musikalischen Publikums freilich 
erklärlich. 

Ein frommer Hymnus mit zwei 
Hauptthemen altenglischen Ur- 
sprungs bildet die kurze Einleitung. 
(Er.ster Act). Don Gomez, der 
soeben zum .spani.schen Gesandten 
am englischen Hofe ernannt wurde, 
vertraut dem englischen Edelmann 
Norfolk seine Neigung zu Anna 
von Boleyn, die König Heinrich VIII. 
seiner Gemahlin Katharina als Hof- 
dame beigegeben hat. Die Schil- 
derung ihrer Reize (zwei Themen, 
das eine seine reine Liebe, das 
andere ihren Liebreiz ausdruckend) 
bildet ein Gegenstück zu Raouls 
Romanze. Die Ehrung der Geliebten 
durch den König scheint bei des.sen 
gewaltthätigeni und unbeständigem Sinn und bei seiner nur zu begehrlichen 
Galanteric dem Norfolk nicht ganz ungefährlich. Treffend verdüstert sich 
der musikalische .Ausdruck, der gar bei der Nachricht von der X'erurtheilung 
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des früheren Giinstlings Huckincfhnm zum Tode einen unheimlichen Zuf^ an- 
nimmt. Ein echter Höflmg spricht von semem Herrn hinter dessen Ructcen 
sehlecht, um in seiner Gegenwart vor ihm zu katzbuckeln. Der »Meineidige« 
von soeben wird im Munde der versammelten Hofleute zu einem -gerechten 
Beschützer der Tuf^enti . Iiidess nimmt lloinrich d\c Nachricht von Gomez' 
Verlobung, da er nicht weiss, dass Anna die V erlobte ist, huldvoll auf (mit 
flüssig-geschmeidiger Musik) und widmet sich weiter emstlich seinen Staats» 
und Herzensgeschäften. Hat er doch wegen neuer Heirathspläne schon beim 
T'npst intcrvenirt, der aber den mit schwerem Herzen rrct^ebencn Consens 
zur Hcirath mit Catharina, der verwittxveten Schwägerin Hcinriciis, nicht auf 
eine Laune des Königs hin spornstreichs wieder lösen will. Seine Qualen 
schildert eine Arie mit stürmischem Mittelsatz und schmerzlich schmachtender 
Caniilenc im Hauptsatz, die des dämonischen Zuges nicht entbehrt. Die 
ruhrende Fürbitte Katharinas für nnckingham schlaft er harsch (mit drastischem 
Tyrannen -Leitmotiv) ab, betheuert ihr seine Liebe (vor den Worten ; Que 
dites-votts Ii, Catherine«: eine heuchlerisch-vorwurfsvolle Phrase)» um sie 
dann mit Anspielungen auf die Ill^timität ihrer Ilhe auf Grund des Levi- 
ticus — für die Trümpfe seiner krausen Dialektik ist ihm auch das Gerümpe! 
der mosaisciien Gesetzgebung nicht zu bestaubt — und gar mit dem V orwurf der 
Kinderlosigkeit zu quälen; ihre Thranen, ihr herzbrechender Gesang vermag 
ihn nicht zu rühren. Wie häuft er dagegen alle Gnadenbeweise auf Anna, 
die, (mit einem milden, mennettartigcn Frauenchorsatz) kaum angekommen, 
sogleich zur Marquisc von Fembrokc ernannt wird und \on ihm mit 
riickhaltslos hervorbrechenden Koseworten der Liebe bestürmt wird, zu des 
armen Gomez, der sogleich Alles erräth, nicht geringem Herzeleide. Eine 
merkwürdig düstere I'olie zur Licbcswerbuni;; ilcs Könii^s bildet der Hin- 
richtungsmarsch Buckinghams, der von draii^scn liereintuiit und selbst in 
der Bnist der ebenso schönen wie cilehi Anna eine grauenvolle Ahnung ihrer 
eignen Hinrichtung erweckt (die bekanntlich nach der Zeit, in welcher das 
Stück spielt, buchstäblich in Erfüllung gegangen ist). Die widerstreitenden 
£mpfindungen sind in einem meisterhaften F.nscnible \eruoben. 

(Zweiter Act.) im l'ark zu Richmond werden die Faden der Handlung 
weiter gesponnen. Frühlingsdüfte wehen über die neugeschmückten Fluren, 
auf denen Pagen vom Hof ihre Klingen messen (in einem frohbewegten, naiven 
Chor von Tenor und Sopran). In etwas larmoyanter Weise klaia r.omcz 
über die ungetreue Anna, die er (netter Es-dur-S.itz * ,) immer noch liebt, 
als sie erscheint und einen weichlidi linden Huldigungschor der Hofdamen 
entgegennimmt. Wenit^er höflich tritt ihr Don Gomez gegenüber, dessen 
Vorwurf sie gleichwohl noch /ti entkräften sucht (seine Liebe wird durch 
das mehrfach wiederkehrende Liebesmotiv der ersten Scene des ersten Acts 
erläutert). Weitere peinliche Frörterungen schneidet der dazwischentretende 
König ab. Es gelingt ihm im Verlauf eines musikalisch ein wenig zerstückelten, 
zum Schluss in die schon aus der Ivinleitung dieses Acts bekannte 
.schmeichelnde Cantilcne ausmnndenden Duett^^. sie durch ilie Aussicht auf 
sein Herz, ja auf seinen 1 liron zu, erweichen ( Je serais Reine !^ ruft sie 
in Verzückung, während charakteristische Accorde in Secundenschritten 
erklingen). Der musikalische Ausdruck nimmt iinmer mehr an Wärme zu. 
je mehr sie seinen Wünschen geneigt wird. Auch die Königin weiss jetzt, 
wer ihres Gatten Herz erobert hat. Auf Annas Betheuciungen der Lr- 
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fjebenheit erwidert sie mit immer schneidenderem Hohne (vor ihren 
Worten: »Sans cn etre enhardie, tu souffrais des faveurs dont t'accablait 
le rol . .?« erklingt ein schrilles, spitzes Motiv), und als sie gar Annas 
nicht ganz einwandfreie Familienverhältnisse berührt und ihr unterschiebt, 
sie wolle durch des Königs Gunst sich ihre eigene Schande und die ihrer 
verstorbenen Schwester bezahlen lassen, da legt auch Anna die Maske ab 
(ebenfalls ein scharf charakteristisches Motiv, das ihren hellen Zorn kenn- 
zeichnet) und droht mit Vergeltung. Hier müsste das Duett enden. Mehr 
der Gewohnheit folgend, als dem Triebe des dramatischen Gedankens, 
wiederholt die Königin den dazu noch in gemässigtem Zeitmaass gehaltenen 
ersten Theil ihres Gesanges, obschon sie in diesem Aufklärung suchte, die 
sie in der Wiederholung gefunden, dort sie fürchtete, jetzt sie kennt, obschon 

ihre erste Vertrauensseligkeit sich jetzt in 
den beissenden Schmerz über den ihr wider- 
fahrenen Unglimpf ver^vandelt hat. Natürlich 
wird ihr gutes Recht, die Störerin ihres Ehe- 
glücks zur Rede zu stellen, in des Königs 
Augen zu einem Unrecht mehr, und er lässt 
sie es bitter entgelten (jene Secunden, die 
zuerst Anna mit der Königswürde blendeten, 
werden hier zu einem Unmuthsmotiv um- 
gewandelt (in halben TactnotenC-De.s-Gcs-Gj). 
Ihren Einwürfen schenkt er ebensowenig 
Gehör wie denen des päpstlichen Legaten, 
den er barsch auf morgen bescheidet, um 
sich heute endlich den lange genug ver- 
zögerten Vergnügungen zu widmen. Diese 
nehmen den Rest des Acts ein (Eintritt 
der Clans mit englischer Originalweise, 
Idylle Ecossaise ebenfalls mit .schottischer 
Volksmelodic, die durch die fehlende Septime 
eigenartig wirkt und weiterhin als launiger 
- 4-Tact verarbeitet wird, Fete du Houblon, Danse de la Gipsy, Schcrzetto, 
eins so pikant und prickelnd wie das andre; eine ergötzliche Gigue bildet 
den Schluss). 

(Dritter Act.) Eine dieser kleinen, genauer kleinlichen Ursachen grosser 
Wirkungen, in denen die grausame Ironie der Weltgeschichte öfters cmpor- 
blitzt. wird im dritten Act enthüllt. Heinrich will den Schein des Rechts 
auf seine Seite bringen, und er thut es als ein Meister der Diplomatie. Der 
englischen Synode, die er zusammenberufen, um zwischen ihm und der 
Königin reinen Tisch zu machen (.Aufzug und Gebet bieten ausser mächtiger 
Klangwirkung nichts Hervorragendes), setzt er seine bereits erwähnten Be- 
denken gegen seine erste Ehe auf Grund des Leviticus (3. Huch Mosis) aus- 
einander und bittet gar den lieben Herrgott, die Schaar zu erleuchten. W.is 
vermögen gegen diese heuchlerische Staatsraison die von Pflichttreue 
und Gattenliebe eingegebenen Herzensgründe der Königin, so mitleidsvoll 
ihr auch ein grosser Theil der Versammlung beipflichtet? (Ihr rührend 
schmerzlicher Gesang reisst die Uebrigen zu einem dramatisch und musi- 
kalisch gleich kunstvollen, mächtig aufgebauten En.semble hin.) Als gar 
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Gomez mit Repressalien gegen die Unterdrückung der Rechte seiner Lands- 
männin und Gebieterin (da sie ja dem spanischen Königshausc entstammte) 
droht, ruft der Fuchs Heinrich den Patriotismus der Versammlung an und 
verpflanzt ihn, als auch der päpstliche Legat in das Horn seiner Widersacher 
stösst, durch Herbeinifung der harrenden Volksmenge auf die Strasse. Er 
verkündet ICnglands freie Kirche und 
sich als deren Oberhaupt, und wirft 
durch die Vorspiegelung der Ge- 
wissensfreiheit den Funken in das 
Pulverfass des I'reiheitsdranges seines 
vornehmlich durch ihn geknechteten 
Volkes, und bald erbraust der Hymnus 
des Vorspiels in Händei scher Majestät 
zum Himmel und verkündet den 
Abfall eines bis dahin treuen Gliedes 
von der katholischen Mutterkirche. 
Vom Anfang abgesehen, darf diesem 
Act ein monumentaler Aufbau und 
eine dem historischen Moment völlig 
entsprechende Gewalt des Ausdrucks 
nachgerühmt werden. Der Dichter 
hat sich ziemlich getreu an das Vor- 
bild in Shakespeares Drama gehalten. 

(Vierter Act, erstes Bild.) In- 
zwischen hat die anglicanische Kirche 
durch die Trennung der Khe Hein- 
richs mit Catharina und die Ein- Gabriele Krauss als Cathahna. 

Segnung des neuen Hundes mit 

Anna von Holeyn ihre erste That vollbracht. Aber der König hat 
nach dem Verrauschen der ersten bräutlichen Wonne das erhoffte Glück 
nicht gefunden. Anna hat ihm von ihrem früheren Verlöbniss mit 
Gomez nichts verrathen und hütet sich, je mehr sie die Eifersucht 
ihres Gemahls erkennt, um so ängstlicher, es zu thun. Nun hat sie 
ihre frühere Neigung, die zweifellos ihrem innersten Herzenswunsch cnt- 
spross, in einem Brief gestanden, den sie an die damalige Königin Catharina 
gerichtet hat. Sie wird von der Sorge gequält, ob nicht ihre Neben- 
buhlerin diesen Brief gegen sie ausspielen wird, um zwischen ihr und Heinrich 
einen unheilbaren Bruch zu bewirken. Die Einleitung schildert ihren Gemüths- 
zustand; zerstreut blickt sie auf das Divertissement, das sich vor ihren Augen 
(wieder mit eigenthümlicher englischer Melodie) abspielt. Die Abwesenheit 
des Königs bei diesem Fest, seine schlechte Laune, die bald nach seiner 
neuen Heirath von ihm Besitz nahm, sind weder ihr noch den Höflingen 
entgangen. Gomez, der den König sucht, bereitet Anna nur eine mittel- 
mässige Beruhigung, indem er ihr berichtet, Catharina habe alle Briefe Annas 
verbrannt, bis auf den einen wichtigen, als der König erscheint (das finstere 
Motiv: As-Des-BB-As deutet nicht auf rosige Laune). Zuerst über Gomez' 
Anwesenheit misstrauisch, hört er gern dessen tiefemj)fundene, musikalisch 
sehr anziehende Botschaft von der schwerkranken Catharina, die nicht auf- 
höre, ihn zu lieben und nicht müde werde, des Himmels Gnade auf ihn, 
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der ihr so wehe gcthan, herabzuflehen. Der Tyrann, bei dem sich auf- 
brausendes Temperament mit schlauer Berechnung paart, bcschUesst, die 
Königin in Kimbolth aufzusuchen, weniger um ihr Verzeihen zu erbitten, als 
um in Anna s Geheimniss einzudringen. 

(Zweites Hild. In Kimbolth.) In Catharinas Sterbezimmer tönen die 
Klänge des Hymnus, der den König und Kirclienstifter feiert (wie im Anfang 
der Oper und am Schluss des dritten Aufzugs) hinein und rufen ihr grau.sam 
die Erinnerung an ihre Heimath zurück. Sie vertheilt an ihre Getreuen Ge- 
schenke, nur ein Gebetbuch legt sie für Gomez zurück, und in dies schlie.sst 
sie den vcrhängnissvollen Brief. Früher als der König, tritt verschleiert 
Anna bei ihr em, die Gewissensbisse vorschützt, um dann von der un- 
gläubigen Königin entlarvt von ihr den Brief, das Geheimniss ihrer ersten 
Liebe, zu fordern. Am Schluss dieser packenden Scene schleudert Catharina 
ihr ein geharnischtes Nein! entgegen, als der König und Gomez auftreten. 
Der königliche l'hrasenschmied rülirt das Herz seiner »Vcuve avant Ic temps« 
durch die Beichte, dass er 
»lache et fou^ war. um sie 
für eine »creature infame, 
dont le coeur n'est que 
traliison« (alles in Annas 
Gegenwart) im Stich zu 
lassen, aber schon fühlt die 
sterbende Catharina nur noch 
das Bcdurfniss zu vergeben, 
damit auch ihr vergeben 
werde, und auf die Forderung 
des Königs, ihm den Be- 
weis dc5 gefürchteten Cie- 
hcimnisses auszuliefern, hüllt 
sie sich in Schweigen. Anna 
betheuert, sie hatte immer 
nur den K^nig geliebt, untl 
dieser, dem keine Heuchelei 
zu niedrig ist, um sein Ziel 
zu erreichen, bricht, um 
Catharinas ICifersucht zu er- 
regen, nun mit einer .so 
uberströmend süs-en Liebes- 
melodie zu der eben noch 
als infame crcature< gc- 

brandmnrktcn Anna hervor flarik J,r.-fHffiikr«ng ,m ThUtrt matiouaU gtstUhntl van Henri Mfy<r. 

(»Anne ma bicnaimec«), dass 

Catharina das widerliche Schauspiel nicht zu überleben vermag, freilich 
nicht ohne jenen Brief vorher ins Feuer zu werfen und Gomez aufzu- 
fordern, zu verzeihen. Heinrich bleibt mit dem Argwohn im Herzen 
und der Drohung, eine Beschimpfung seiner Llire mit dem Beil zu 
rächen (wieder erklingen die Secundcnscliritte) zurück. Mit diesem fahlen 
Dämmerlicht, das das Schlimmste nur für kurze Frist verhüllt, schtiesst das 
hochbedeutsame Werk. • • 
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Direction He MNf Ritt et GaillMrd 
(Pari*, Ji Mar» 1890^ 



ASCANIO 

Op^a en 5 Actes et 6 Tabteaux 
d'Apr&s le Drame «Benvenuto Cellint« de Paul Meurice 
Poime de Louis GaUet 
Muaique de C. Saint-Safins 



Personnagcs. 




InterpTole*. 


Benvcnuto CcUini . . . 


Hary ton 


. MM. La55.illc. 






. Cossira, 






Planfon. 


Un Mendiant .... 




Mariaponni. 


CbarIe»-(^iot . , . . 




Bataille. 






Cr^eana, 


D'Estourrille 




Galleis. 






Ti'iuii. 


La Duchease d'Ktampes . 


Sopraoo dramatiqne . . 


. MM" Adiuy. 




CoDtnlto-Mesio^opTano . 


BoiDiao. 


Colombe d'Estourville 




Eames. 




• • • * 



Oimienf Apprentia, £lftvet de BeBveoato 
ScigneHn et Oames <le la Conr de FnatQah Gardes, HoaiiiMa et Femmea dn peaple. 

(La Sc^ne se passe k Paris, en 1539) 

Au troisicme Actet Ballei-Diveriissement regle par H. Hansen. 

kef;i*seur gcn^ral : M.Mayer. — Rf};i««:e«r de in Sri-ne; M. Colcuillc. 

Chef d'Orchestre: M. A. Viancsi. — Chef de» Chicurs: M. J. Cohen. 

Clief dn Qtant: M. Ltfon Dclahaye. 
D^con de MM. Lavastre et Carpczat ; Ruht'. Chaperon et Jambon. 

t^ostumcs de M. Buuiciaiii. 

Während die Pariser Gro.s.se Oper den As-canio. dessen Erstaufführung 
trotz einer im letzten Augenblick nöthig gewordenen Unibesetzung der 
wichtigen Rolle der Scozzona und dner damit verbundenen »Umpunktining« 
fiir Meszosopran am 21. März 1890 glücklich stattfand, mit allem Eifer vor- 
bereitete, während sie das Schiff der Aufführung an den Klippen der T.assi<^'keit 
der Mitglieder, den Sandbänken lauer Arbeit, l^npünktlichkeiten und .Stii- 
Widrigkeiten der Ausstattungskünstler und was sonst für hahrlichkeiten eine 
Oper auf ihrem Wege von der Geheimkammer des Componisten bis zu ihrem 
Einzug auf die weltbedeutenden Bretter bedrohen, geschickt vorbeisteuerte, 
war von dem Componisten iinmcr noch keine Spur zu finden. Der Vater 
hatte sein Kind im Stich geljissen, und wo sonst jeder herbeieilt, um es für 
den Ehrenabend fein säuberlich herauszuputzen, da hatte der Componist 
es vorgez<^en, die Oper der grossen, wie man weiss, nicht von allgemeiner 
Menschenliebe überströmenden Welt auszuliefern ; Ascaino war verwaist. Des 
Vaters nervöse Schritte eilten während der Proben nicht vom Resfisseur zum 
Sänger, er bcwog mit einer auffahrenden Geste nicht den Kapellmeister einen 
Moment innezuhalten, bis jene fklsdie Nüance, diese sinnwidrige Geste in die 
rechte Form eingerenkt wäre, er rückte nicht hier einen Stuhl, da einen 
Teppich zurecht, rief nicht dem Beherrscher des Lichts zu, das Dunkel, in 
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welchem die schlimme Herzogin d'Ktampes sich von dem Gelingen ihres 
teuflischen Plans überzeugt, noch mehr zu verfinstern, den Glanz, der auf 
Cellinis Jupiterstatue fallt, noch zu erhöhen; die Ausführenden waren 
diesmal vor seinen schnell hingeworfenen übersprudelnden und manchmal 
recht sarkastischen Bemerkungen ebenso sicher wie sie seines Lobes über 
manche gelungene, in ihrer endlich erfolgten Verlebendigung den Componisten 
selbst überraschenden Wendung beraubt waren. Die Generalprobe, die in 
Paris das zu sein pflegt, was in den Kuj)ferstichen die Drucke avant 
la lettre sind und die vor einem eigens eingeladenen Areopag der erlesensten 



Geister stattfindet, den das Her/, der Welt« birgt. 



die öffentliche 



Erstaufführung ging von statten , 
dem V'orhang erschien, um für 
den Heifall zu danken. »Merk- 
würdiger Kall! Was war nur aus 
Saint-Sacns geworden?! Sonst 
hatte er doch seine I-Veunde mit 
einigen hingeworfenen Zeilen, 
denen meist auch eine kleine 
Augenblickszeichnung beilag. von 
der afrikani.schen >.'ordkü.ste oder 
den Canarischen Inseln aus erfreut. 
Noch im vorigen Jahr war 
wenigstens sein Textdichter Gallet 
.stets davon unterrichtet , unter 
welchen Breitengraden sich der 
Ausreisser befand, ob es dort 
regnete, das heis.st seine Muse 
.schwieg, ob Sonnenschein 
herrschte, was mit reicher Com- 
positionsthätigkeit gleichbedeu- 
tend war. Jetzt tappte auch dieser 
im Dunkeln. 

Die wunderlichsten Muth- 
massungen wurden über ihn laut 
und drangen wie erinnerlich auch 
nach Deutschland. Die ICinen 
Canarischen Inseln, die andern 



ohne dass der kleine bewegliche Herr vor 




Louis Gallei, Textiiichttr und Freund .Sainl-Saüns". 
(Nach einer PkolografMie im Hetilse dti 
MuiikMisloriscMen Musetims dis Herrn Fr. Sieolat .Mantkof>J 
in t'rankjurt a. .\f.J 



glaubten 
auf einem 



des Nil begriffen. Scharfsichtigere liessen ihn 



ihn wie 
Abstecher 
einen brennenden 



sonst auf den 
zu den Quellen 
Lieblings- 



wuns«'h erfüllen, indem sie ihn nach Java versetzten, mitleidsvolle Seelen 
meinten, ihm sei irgendwo in der Wüste oder auf einem Kelsen ein Unglück 
zugcstossen. und diejenigen, die das Gras wachsen hören, liessen geheimnissvoll 
durchblicken, sie hatten ihn an irgend einer Strasscneckc in Paris vorbei- 
huschen sehen. 

Unterdess Hess der Componist in ferner Weltabgeschiedenheit den 
llrcignis.sen freien Lauf. Was die Missgunst seiner Gegner etwa verschulden 
konnte, um den lüfolg der Oper abzuschwächen, das sühnte der durch seine 
Abwesenheit noch gewachsene Eifer .seiner viel zahlreicheren Freunde, und so 
konnte er aus den Zeitungen, den einzigen Sendboten der Heimath, die bis 
in seine Einöde drangen, einen .schönen Erfolg seiner Oper herauslesen. Er 
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ist dann ja auch bald darauf zurückgekehrt, um nicht freiwillig gegen seinen 
Ascanio die gleiche Vernachlässit^unc^ 7:u iihcn, die Wagner noth^cdrun^^cn 
als Verbannter gegen seinen Lohcngrui beobachten inusstc, der einem grossen 
Theil des deutschen Publikums eine bekannte Bühnenerscheinung war, nur 
ihm allein nicht. Eine wunderliche Scheu, ein Anfall von hochgradiger 
Nervosität, vielleicht ;uuli ein Zweifel an seinem Werk, vielleiclit die Kr- 
wägung, es sei ricl)ti«f»cr iin<i kunstgemässer, wenn das Werk fiir sich selber 
spräche, als dass es durch das persönliche Eintreten des Coniponisten 
empfohlen würde, und vielleicht alles zusammen hatten seine Selbstverbannung 
veranlasst Am wenigsten werden alle, die ihn genauer kennen» seinen 
Schritt der Rcklamesucht zuschreiben, die ihm, so Auffallendes er auch mit- 
unter gethan und gesagt, und so wenig ihm wie jedem andern mit der 
Oeffentlichkcit rechnenden Künstler die Vermehrung seines Namens gleich- 
gültig sein kann, wenigstens in dieser abseits der Kunst gelegenen Form 
stets verhasst gewesen ist. 

Jene Pariser Zeitungsstimmen sind für den Eindruck, dem d-r Oper in 
Paris begegnete, wie fiir das Wesen der Pariser Zeitun<:;^skritik so bezeichnend, 
dass hier einige Proben mitgctUeilt seien. Sie sind einer Zusammen- 
stellung in der Ascanio-Nummer der Revue illustr^e 1890 No. 107 entnommen. 
Hören wir zuerst den verstorbenen Nestor der französischen Componisten» 
(lounod, der für das Kmporblulicn der nnistk disch dramatischen Ktinst in 
Frankreich, namentlich seitdem er sedier \on dcni Ringkampf um den Erfolg 
abgetreten war, ein aufmerksames Auge hatte und nicht wenig patriotische 
Aneiferung dabei entwickelte. Kr schreibt: 

»Wenn man steh nur um dreiang Jahre ZTirackT«r*et2t, «o ist man «t>«r die t'mwSizmgeQ, 

fiarch welche die 0)'<-r cc-vordcn [st, was sie heute i*t, betrolTeii. r)ahcr <lfiin avch eine 
analoge VerrUckung des krtüiihen Ge»ichupunkles. Ich gestehe, <ia»s icli iu K.uuK«liuf{cu ein 
»Systeme, eine rorfsehLtmie Theorie weder habe noch verstehe. 

Was verlaDKt man von einein Maler vor allen Dingen.- Er soll Maler Itleibtii, welches 
auch der Vorwarf xu seinem Uenialde sein Dioge. Genau io verhält sich in der Mu»ik. iJass 
im lyrischen Drama di« Musik ein« £be mit dem Drama eingehe, nur ein Einriges mit ihm bilde, 
n'ii^'.'f 'ciclinct ' es iüt ihre l'tlicht; al>cr ur>*''r Hit IScdingun};, d.iss in dieser unlöslichen Ver- 
bindung sie eine rchlc un<l sch<inc MusiU iikibe, sonst wird die N'erlnmliint; nur ?u einer 
erBiedri[,'cndcn Sklaverei für den einen der Verbundenen. I 'le St hwicri>;keit besteht <inrin, dem 
Cesetn, welche!) die c<>n)))le\en aus nielirercu Kun»ii\vetgen vcr^cbmoliencn) Werke regiert, su 
Rcnüjjen, un«l darin l>e»!eht eben das f. Jchcimniiss der (^o<i^en Meister. 

In Ascanio wie in den anderen Werken von S.iint-Snen» findet man den Künstler wieder, 
der nicht einen Augenblick seine eij^entlirbc Kunst verfjissi udcr aufojifcit; slet« nnd tlbcrall 
ist der K''""^^"^ Musiker merkb.nr und uljer.ill erscheint ihm d:»« Hrama als ein GesetJ!. nie al» 

ein Joch. 

I.eidensch.iftcn , ( harakiere, Situationen, alles wird empfunden, alle» mit einer K'«-"'chcn 
Sicherheit der Unterscheidung-kraft gestaltet; sei e* durch den GeiHin-;, die Heklaniaiion , das 
einfache Kecitaliv, sei es durch die dramatische Auffjabe, die er sein •»! I 11:1 s-rfullen lässt. ond 
dos alles in einer musikalisch vorwarfsfreicn Sprache und FonUf bis zu itoklicm (irade, dass er 
noch wirkliche und festgelut^te Mnsilcstllcke za schreiben wtisste, wo der Textdichter den dasu 
gehörigen L'nlergnind versagte.« 

Victor VViKlcr. als Ucbcrsctzcr deutscher Lieder und Opern auch bei 
uns geschätzt, geht in seinem Lobe noch einen Schritt weiter: 

»Um meinen Eindruck in swct Worte snsammentudrängen, Ascanio scheint mir — wohl« 
gemerkt anf dem Thraterf^ebtet — das Hauptwerk von Saint>Sa£ns; es kommt jeUt nur auf ihn 
a»! uns das Monuinentalwerk .-u geben, das für die dramatische frauöiische Mnsik den Ansgangs- 
pankt einer neuen Aera bilden wird.« 
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L6on Kerst ISsst sich im Petit-Journal also vernehmen: 

»Wicfri«! hübsche Sachen, ^anz abgesehen von denen, die man applaudirt hat! Welche 
bewundernswerthe Folgerichtigkeit der Cedaaken, welche Vollkommenheit in der Abwügaiig und 
welche Überlegene Beherrschun«; Uber sich! Bs i§t die Musik eine« Welseo, eines Mannes, der, 
obicbon er wie jeder andere stark annisch lflj;cn vcrsiehi, vor/icht richtig zu irelTen, 
eine schöne Aufrichtigkeit der Kunst» eine muaikaiische Diskretion, welche fem davon, 
die Wirkoflg su oaterdrHekai, äire Deutlichkeit für feden 2!art{tthleiidep rerdoppelt, der sie so 
wttrdtgen weiss, eine uaveiigleich liehe Bebandlunj,' de^ Or< h< sters, da entROnlldies Zeitcolorit.c 

Rene de Recy spendet in anderer Weise l oh: 

»Alles ist der Oewt>hnlichkeit durch eine originelle Note enthüben, in jedem Augenblick 
eine Toofolge, ein 'Takt, um delikat« ffatufen su «nislicken . . die Scbreilmeise ist wundervoll, 
der Stil ganz höchste Geschmeidigkeit, Rei; und Melodie.« 

Wieder aus einer nndercn Tonart >ingt Bellaigue des Componisten Ruhm : 
»Wie gut ist es doch, klar, einfach zu sein, wenn man besser ab irgend einer ebenso 
gut das Zeng UUte duaket und Terweiren zu sein, ein ganses Ordiester durcheiMsdenmmeBgen 

un-l 711 ciiifi.s«eln. um einige Worte r!rr l iehe zu begleiten. Wie ijnt i't c» ebenfalls, «ich and 
uns ein teingcschneUcncs, harmonisches und glinieudcs Terzelt nicht zu versagen, wie das des 
Bettlers, Aacanios und Colombenst Und wie gut ist «s endlieh und wie selten selbst in der 

Musik, (icist /II br'^itrpn'' 

Einen interessanten Vergleich ;c\vischen Heinrich Vill. und Ascanio zieht 
Launay im Voltaire: 

Die Partitur des Herrn Salat-SeHas hat die Welt ein wenig Überrascht. Xach Heiarieb VIII. 

wnr mrjii nnf rin Werk voH llcf:if;kcil nnd Krrpfning gcfasst, und jetzt begegnen wir einer 
diskreten und zarten Musik ohne Kuck und i^rin. Man entdeckt in ihr eine Mischung der 
fraheren Einfuefaheit oiii der liebten nod bedeutendste» OrchestrimBg.c 

Hören wir die Unbefriedigten, deren Auslassungen Henri Bauer im 

Elche de Paris eröffnen mrifTc: 

Kür eine gewisse Auzahl der Hurcr wu- für mich wrior die Melodik des (ipsangs wie 
de» t)rchesters jede scharfe Bedeutung, und wir gewannen ihr wu^)t r die intellektuelle liefriedlgitof 
der Symphonie noch die Erregung der dramatischen Musik noch das angenehme Krgötzen an 
melodischen Motiven ab. Nebendinge, wie das hübsche florcoiinische Lied der Scotsona, das 
Madrigal des Königs u. a. werden nicht die Armutb der Erfindung, die Uasuütaglichkeit der 
dramatischen .Siluatinncn verdecken. 

Unerbittlich in Bezug auf die theatralische und draniutisciie Seite der 
Oper ist Brisson im Evönement: 

»Seine bewundernswürdig gemachte Musik ermangelt nicht allein der Originalität, sondern 
der PersdnUchkeit, ja der £mpiindung. Kein Schatten der Erregung in diesen riesigen fänf 
Aktcat kein Schnttealc 

Stoullig im National bekennt sich überhaupt nicht als Freund der 

dramatischen Muse des Componisten Saint Sacns, mildert aber seinen Tadel 
durch ein hohes, der Musik pfcspendete«* T.oh: 

Saini-.Saens besitzt nur einen iiiitielrriassigcu öiiin !ar I/ramatiL; »ti» Talent, als so vor- 
nehm, klar und sicher man es auch anerkennen muss, scheint nicht geschaffen, menschliche 
Leidenschaft auszudrücken, die lachende Wirklichkeit zu behandeln Und su künstlerischem .Aus- 
druck SU bringen. Das ganze »Theater« des Herrn Saint-Sacns, unzureichend im Punkte der 
Erregung, schwankt in »einen Endabsichten /wischen den alten Opemgcpflogenbciien und den 
erbannungslos logiNclitfn ( irundsatzen der Wagnerschen Lehre.« 

Freilich Wagner und Saint-Sacns passen sciilecht unter die namhche 
Rubrik. Doch versusst er seinen Tadel: 

»Die Orchestrirung ist wie diejenige Mesarts tn Don Juan einfach entxlickend.« 

l'm wieder /.u den Lobrednern zurückzugelangen, sei Comettant im 

Siecle vernommen; 

«Das Ist ciamal ein französisches Kunstwerk, das den Massnahmen der neuen dcut-schcu 
Schule nichts eallehnt. Die Mnsik des Ascanio ist in der That klar, reich an Hamonle und 

4 
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Ori:hL->-;t-r.-t;k liminL;, olmf jede L'elierladnriK an l'rjlyphnnic, niisdnicVv oll oTint- rcbt-rtrc-ihiinj:, 
melodius allemal, wenn die Silaationcu des Ciedichu den Gesaug zulasien, Sprechgeaaug, wenu 
der Gmag der Hnuitaag ibn erfordert. In jeder Hinsicht bt tte dnrcb dieeen obentCD nnd «cht 
fraD709iBchpn Vnrrug gercg<rli, den mnn rli^ii f ienliniack hcieet, lind durch dsc Sicherheit der 
Feder, die nur den gro»sen Meistern cigcnthüinlich isi.s 

Fourcauld im Gaulois kargt ebenfalls nicht mit dem Lobe: 

»Kein Musiker wird dies« Putitor hören, ohne dlirch Uusend köstliche apnidelnde Ge- 
danken, Rei7.c in der Bewegung und in der Verbindung von Klnng^chnttimngen gefcMClt ttt 
werden. Nicht müde werden kann ich ferner, die fast Überall markige und gewühlte Orehettrining 
z\x loben. Mit den in diesem Ascanio verschwendeten nnd in lUcinigkeiten verwnadten Vor- 
sflgen könnte man drei MeLttcrwerke schaffen t 

Auf der andern Seite freilich rindet er manche Ideen ein wenig kurz- 
athmigr und nicht frei von Italianismen, er seufzt, diesen stolzen Musiker 
stellenweise in eine kleinliche Richtung verfallen zu sehen, worauf, wie die 

Nouvelle Revue humoristisch bemerkt, Saint- Saens erwidern würde: Es macht 
mir nun einmal Spass darauf zu verfallen Die Hlumenlese mag, soweit 
noch unberührte Gesichtspunkte in Frage kommen, Vitu im Figaro be- 
schliessen : 

Die Orcheslrirung ist mit wahrhaft zärtlicher Vorliebe, mit einer peinlichen Sorgfalt be- 
handelt, die »ich keine CiseliniOK, keine merkwdrdige Entdeckang entgehen iässt, geschähe es 
nach «nf Koeten der Anfmerkanmkeit, die die Musik der Bühne schuldet Mil dem Ballet ge- 
lungt der Componist endgültig xu vollster llelligkeit.c 

Diese .\ns7urfc ermangeln nicht der Curiositat, insofern sie die Pariser 
l'resse ciiai ai. tei isiercn. Ls lasst sich wolil daraus der Schluss ziehen, dass 
diese im Gan/.en wohlwollend und einsichtig ist. Die Widerspruche, die 
sich in den Beurtheilungen finden, beruhen, wie man leicht herausmerkt, auf 
der mehr oder minder unbedingten Gefolgschaft, die der einzelne dem 
deutschen mu'^ikdramati-^chcn Hanner leistet. Das Richtigste hat jedenfalls 
Vater Gounod gesagt, indem er davor warnte, Trincipicn zu reiten, woraus 
sich denn ergiebt, dass man, wenn man Saint-Sacns genicssen will, nicht nach 
Bayreuth schielen soll 



Ascanio hat nichts mit dem Sohne des Aeneas zu thun. Die Oper 

könnte richtiger Hcnvenutn Cellini hcisscn, gleich dem im l'ilirc ander 
Porte SaintMartin aufgefuhilcn lirauia \on l'aul Meurire, doni I.ouis Gallct 
den Te.\t nachgebildet hat. Augen.schcinhcii nur die Kticksicht auf Berlioz' 
Oper empfahl Ascanio zum Titelhelden. Den ursprünglichen StoiT, namentlich 
auch den Zwist mit Madame d'lCtampes, der Geliebten König Franz' 1., be- 
handelt Cellini sdfxt im dritten Huch seiner von Goethe itbersetztcn Selbst- 
biographie. Ascanio ist ein junger Freund und Schüler Hcnvcnutos, den er 
durch eine väterlich freundschaftliche Zuneigung uuszctchnet und dem er 
sogar eine heftig entbrannte Leidenschaft für die jugendschöne Colombe, 
das endlich gefundene Ideal seiner liebe, zum Opfer bringt. 

(Krster Akt.) Benvemito hat es sich atif die l'jnlndiinf^ des Königs in 
Parts bcijuem gemacht, und seine Arbeitsraume hallen von dem Geräusch 
der Bildhauer- und Erzschmiedearbeiten wieder (die Musik spiegelt in kräf- 
tiger und mannigfacher Rhjthmik rege Betriebsamkeit Das Motiv 
in der Oberstimme gleicli /u Anfang wird wie das contrastircndc im li.ass 
vielfach als Arbeitsniotiv abgewandelt und ausgenutzt). Von Pagolo, 
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dem neiderfüllten Genossen Ascanios, erfahren wir, dass dieser eben- 
soviel Glück bei den Damen wie in der Kunst genicsst: »Artistc, vous 
(Benvenuto) l'aimez. amoureux, on l'adore« . und dass er eben jetzt 
in das Lesen eines zarten Billetchens vertieft ist. 

An das Erscheinen Ascanios knüpft sich sogleich eine Erörterung 
/.wischen ihm und seinem Meister. Kein Zweifel, Ascanio ist verliebt (quä- 
lende Unruhe in dem charakteristischen Motiv bei B.'s Worten: Tu souffres 
d'amour); er ist kühn genug zu glauben, das Biilet, das ihn um eine Zu- 
sammenkunft bittet, käme von seiner Auserwählten Colombe, die er in 
einem süss schmachtenden Sätzchen feiert ("C'est l'cblouissemcnt d'un 
rcvc«). Benvenuto neidet ihm so wenig sein verschwiegenes, wenn auch 
zunächst mehr erhoft'tes als gegenwärtiges 
Glück, dass er ihm die opferfreudige Weisung 
auf den Weg giebt: »Sacrifie ä tes jeunes 
amours notre vieille amitic, mais si c'est un 
p6n\, soyons-y de moilic!- Der Freund will 
gern der Geliebten weichen, um dennoch bei 
der ersten Gefahr als Helfer herbeizueilen. 
Den Freund Cellini löst der Licbi-ndo Ben- 
venuto ab: Scozzona, die zärtliche Gebieterin 
seines I Icrzcns, die seinetwegen ihr lachendes 
Florenz verliess, stellt mit ihm unter dem 
.Mantel schmeichelnder und verbindlicher 
I-iebcsworte ein kleines Verhör an, ist es ihr 
doch nicht entgangen, dass sie nicht mehr 
wie eben noch das Herz Benvenutos besitzt. 
Aus der Ursache hiervon macht dieser indess 
kein Geheimniss, nur .sagt er, sie beträfe allein 
den Künstler und bilde an dem Grade seiner 
Zuneigung keinen Abstrich: »Ich .schuf aus 
dir (nach deinem Modell) Juno, Venus, Diana, 
Stolz, Schönheit, Glanz. Soll's denn durchaus 
auch keusche Reinheit werden?« Und auf 
dieses Ideal einer Hebe, das sie ihm nicht 
bietet, das er im Schaffensdrange sucht, ist sie, bevor er es gefunden, eifer- 
süchtig, da sie zu fühlen .scheint, wie in Benvenutos Brust Künstler und 
Liebender nahe bei einander wohnen. Indess verma:4 er sie mit der .\u>- 
kunft. ihre ein/i'^e Rivalin sei »die ewige Schönheit, die makello.sc strenL;e 
Geliebte« (Gebieterin, wie zugleich das doppelsinnige Wort Maitre.sse an- 
deutet), die Muse nämlich, vorläufig zu beruhigen (in einen sanften F-dur- 
Satz mit liegenbleibender Tonica, der wie da.s ganze Duett die vornehmste, 
zärtlich.stc X'ertraulichkeit atlimet und der zartfühlenden Unterhaltung eine 
nicht minder gewählte und feinsinnige Musik unterschiebt). Jetzt kann die 
beruhigte Scozzona auch den engen Kreis ihrer Liebe überschreiten und 
Benvenuto auf die Gefahr aufmerksam machen, die seinem jungen Freunde 
von Madame d'läampes tlrohl. Diese ist die Verfasserin jenes Billcts, aber 
indem die Geliebte des Königs das Geschoss ihrer reifen Lüsternheit auf 
den ahnungslosen jungen Burschen entsandte, hat sie ihn, angesichts der er- 
barmungslosen Eifersucht und Wachsamkeit des Königs, dem gewissen Tode 

i* 
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geweiht, und deswegen beschliesst Benvenuto, ihn ihren Netzen zu entrets»en. 
Tier Konig mit «meinem j^aiircn Hof, iiiclit ohne Mndame d'Ftnmpe.s, sucht 
den König der Kunst in seinem Atelier auf und bestellt bei ihm eine silberne 
Jupiterstatue, sowie den Plan für die Festlichkeiten, mit denen der zu er- 
«rartende Besuch des Königs Karl V. gefeiert werden soll Da die Räum- 
hchkeitcn für den Guss der Statue nicht ausreichen, vcrfüf^t der Kriniir 
kiifi^er Hand: der grosse N'c^lc, der nebst dem kleinen dem PrL\<)t von 
Paris, Herrn von listourviilc uberlassen worden sei, solle tlugs für Benvenuto 
freigemacht werden. Da Estourville ein eifriger Parteigänger der Madame 
d'Mtampes ist, wünscht diese den Befehl des Königs zu hintertreiben. Die 
Scene ist musikalisch ein wenig blutleer, aber wirft textlich auf die sicli zur 
Leidenschaft steigernde Neigung der Madame d'Etampes, auf den hohsch 
glatten, zur Gewaltsamkeit geneigten Sinn des Königs helle Schlaglichter. 
Wir erfahren ausserdem, dass der grosse Nesle den Schatz beherbergt, nach 
dem Asc.inio sich in Hebender Sehnsucht verzehrt, da Colonibe l"stoiir\ illes 
Tochter ist. Das zweite l^ild des ersten Actes beginnt mit einem tVi-iciien 
Trinkchor auf dem Pialze, den der grosse und der kleine Nessle einnelunen. 
Auf ihrem Gange zur Kapelle wird Colombe von Ascanio angi^rochen. 
lim Muster der sittsam erzogenen Jungfrau, gewährt .sie ihm gerade soviel 
Hoffnung, um ihn nicht abzu.schrccken. Die musikalisch feinsinnige Episode 
des Bettlers, dem beide ein Almosen spenden, bewirkt durch dessen zarte 
Anspielungen auf das für einander auserwählte Paar unvermerkt eine An- 
näherung der beiden Gemüther und bildet insofern ein Glied in der Hand- 
hmgskette. (Reizvoll ist das Orchester h'^'im ' !t, das die schlichten Worte 
des Bettlers mit ausdrucksvoller und fremd- voiksthumlicher Weise be- 
gleitet.) Indess Colombe in der Kapelle verschwindet^ beschliesst Estour* 
ville dem Eindringen Benvenutos in den grossen Nesle ■ — in einem rhythmisch 
an die Schwerterweihe in den Hugenotten erinnernden Chor — Widerstand 
entgef^'cnziisctzen. Recht ungelcj^en kommt die sich in h'olge dessen ent- 
wickelnde Larrnscene der Herzogm d'Ktampes, die sich zum Steiidicliein 
mit Ascanio begiebt (ihre Auftrittsmustk ist für ihre Sinnesart doch wohl zu 
keusch gehalten) Es gelingt ihr, den ganzen Tross sogar mit ITinsdiluss 
der sich einmischenden Scozzona zu entfernen, und eben will sie ihr kokettes 
Spiel mit Ascanio anheben, als sich Benvenuto brüsk dazwischenstellt, den 
Ascanio, der die maskirte Herzogin noch nicht erkannt hat, davonscbickt 
und (in recht lebhafter musikalisch dramatischer Zuspitzung) durdi sdnen 
Trotz gegen die galanten Regungen der Dame eine ^Guerrc sans merci« herauf- 
beschwört. Das Ende der Messe, das auf den Platz eine Mensclu n menge ergiesst, 
unierbriclit den Zwi.st und gicbt Benvenuto Gelegenheit, in Colombe das ideal 
seiner Hebe zu erblicken. Die Herzogin bestärkt Estourville in dem Entschlüsse, 
den grossen Nesle mit Gewalt zu verthcidigen, dieser zerreisst die ihm von 
Benvenuto überreichte Cedirungsurkunde de-^ Ki migs und entrinnt dem Dolch- 
stich des gereizten Künstlers nur durch Colombcns Dazwischenkunft, und in 
einem humorvollen, üottbewegten Ensemble bemächtigtstch Benvenuto mit seinen 
Schülern nach regelrechter Bestürmung des grossen Nesle. Die Musik (ligt sich 
geschickt in wechsclvoüer und getreuer Zeichnuni; den \'or£^angen und Personen 
an. Besonders an/.it henil i«t stets Colombe hcrvorgctiobcn. 

(Zweiter Aci.^ in einem rüstig frischen Chor vcrrathcn Benvenutos 
Leute, um wieviel bequemer sicli's im grossen Nesle arbeiten lässt. Scozzona 
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singt ihnen ein Liedchen aus dem i6. Jahrhundert von aparter Schlichtheit 
dazu. Ein Abgesandter Karls V. bringt gar neue Auftrage für Henvenuto, 
Ascanio sendet an die Adresse seiner Liebsten eine kleine Arie voll zart 
sehnsüchtigen Hoffens. Ausser dem bestellten Jupiter nimmt auch ein Rc- 
Hquienschrein für das Ursulincrinnenkloster alle Kräfte in Anspruch. Trotz- 
dem fliegen Henvenutos Gedanken einem andern Gegenstande zu, den uns 
das Colombe-Motiv enthüllt; das Glück lächelt ihm, Coiombe lehnt sich, ein 
träumerisch melancholisches 
Lied singend, an die Balustrade, 
indess Benvenuto ihre Züge 
mit fieberhafter Lile in einem 
Thonmodell festhält — kost- 
bare Minuten, die ein günstiger 
Zufall seiner Künstlerhand ge- 
währt. Ob nicht an der Wonne, 
die seinem Gesang entströmt, 
doch der leicht endzündlichc 
Liebhaber mehr Antheil hat, 
als der nach dem auserwälilten 
Modell schaffende Künstler? 
Ob in den Worten: Chaste 
Deesse! Je suis un homme, 
fais-moi Dieu! nicht eine Hin- 
gebung liegt, die gradcnwegs 
zur Licbesleidcnschaft führt? 
Dessen ist auch Scozzona nicht 
allzu gewiss, würde sie son.st 
wohl ängstlich spähend zu ihm 
eindringen r und da sie ihm 
nie ungelegener kam, als in 
diesem Augenblick, so erräth 
ihr Scharfsinn bald, was die 
Uhr seines Herzens geschlagen. 
Es giebt einen Bruch zwischen ihnen, aus dem er mit der philosophischen 
Betrachtung: O triste joie humaine (seine eigne), faite toujours hclas! 
de la douleur d'autrui (auf Sc. bezüglich), sie jedoch voll finstcrn Rache- 
brütens hervorgeht. In der Musik vollzieht sich ein Uebergang von 
der noch ziemlich vertrauensseligen , leise und zärtlich zu ihm glei- 
tenden Geliebten zu der immer hellsichtigeren Verrathencn, wobei vielfach 
die Zeichnung der ausdrucksvollen Cantilene dem Orchester ubertragen wird. 
Dabei behält die musikalische Sprache ebenso wie die Poesie .stets einen 
verbindlichen Grunilton, der erst bei der Krrathung des Geheimnisses Ben- 
venutos im Text verlassen wird, während die Musik ihn (beim H-dur: \'a! 
Couvrc-la d'un voile dpais!) .luch hier noch beibehält, wodurch sie freilich 
etwas ins italienische Fahrwasser, in den Bund tragischer Worte mit süssen 
Melodien verfallt. Was Benvenuto der Geliebten verbarg, gesteht er dem 
jungen I'Vcunde: Je croyais Tadmirer seulement, je l'aimais! und als er gar 
von dem Hebe-Modell den Schleier zieht, entdeckt Ascanio mit Entsetzen, 
dass .sein Meister und l-'rcund auch sein Nebenbuhler ist, um auch sogleich 




Madame Enmes (Coiombe). 

(,\ach einer Pkolograf<hie im Resilze des Slusikhisterischtn 
Musfumt des Herr» Fr. Aicolas MaHsko/>f in Frankfurt a. M.J 
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zu erkennen, dass er gegen ihn waftenlos ist und bleiben muss (anders wie 
in Cellinis Biographie, wo Ascanio jeder Grossnuith und Dankbarkeit baar 
ist und scliliesslicl» auch vollends davongejagt wird). Dieses Zwielicht von 
Liebeshoilfnung bei Benvenuto, von Verzweiflung bei Ascanio wird durch ein 
groteskes Ständchen unterbrodwn, das Orbcc, der offizielle Verlobte Co- 
lonibes. ilir bringt. Das ist nicht der einzige Schlag, der Benvenuto trifft; 
ans einem Briefe, den er seiner Feindin, der Herzofjin d'Etampes, zu ver- 
danken hat, ersieht er kiipp und klar die Ungnade des wankclinüthigcn 
Frans. Einen so stolzen und selbstbewusüten Character wie Cellini «.nt* 
flammt beides nur zum Trotz, den er klug genug bethät^ indem er nun- 
melir dem Kaiser Karl \'. die von diesem erbetenen Dienste zur \'erfugung 
stellt. Die Musik, die sich nach intimen Anfangen immer grosszugigcr ent- 
faltet und mächtig steigert und dem ganzen Act das Prägezeichen musik- 
dramatiHchcr Meisterschaft aufdrückt, bleibt überall auf der Höhe der Situation. 

(Dritter Act.) Dnfi'.r c^eht es :^\\i';ehen dem König l'ranz und meiner 
Geliebten ein wenig konventionell her. Sie mischt sich gar in Politik ein 
und will Karl festsetzen lassen, der durch rauschende Lustbarkeiten sorglos 
gemacht werden soll. Recht gelegen kommt ihr Ascanio, der ihr den be- 
stellten Schmuck überbringt und der, ohne immer noch zu wissen, dass sie 
die Urheberin jenes Stelldicheins war, ihren Schmeichehvoiicn <fcrn Gehör 
giciu und ihr vertrauensselig sein Herz ausschultet Sie meint, seine Liebes- 
erklärung ziele auf sie selbst, als Colombes Erscheinen ihr mit einem Schlage 
ihr fatales .Missverständniss enthüllt. Der musikalische Ausdruck ist bei ihm 
von rührender Innigkeit, liei ihr schmachtend und di^eret: so;.;Tr der .\us. 
bruch ihrer Wuth ist angesichts der beginnenden Hoffestc verhalten genug. 
Diese kündigen sich mit einem pomphaften Chor an. Sofort ist auch Franz 
tacttos genug, seinen Gast Benvenutos w<^en zu interpelliren und ihm be- 
greiflicii zu machen, dass er auch den mit Ungnade bedeckten nicht aus den 
I landen lassen werde Karl crräth. d.iss Franz nicht allem c^ee^cn den 
Künstler, sontiern aucn gegen den , königlichen Gast, der jenen mein mi>scn 
wolle, einen Anschlag beabsichtigt, als sich Franz besinnt und als Ben- 
venuto, <icn Zwist der Könige klug benutzend, von l'ranz drei Tage 
l'ri'^t zur \'(>'Icnda"t{ <;eiiii--. |tiniter erbittet und i^er^en die ('ncjnade des 
Königs sein Kunstwerk in die Waagschale wirtt, um sie zu bannen oder sie 
weiter zu tragen. Der König ist damit einverstanden, verheisst ihm, 
wenn ihm das Werk gefalle, no^ einen Beweis seiner besonderen Huld, 
den der liebcenlfl nnnue I?en\ enuto um so mehr nöthig zu haben glaubt, 
als die Herzogin d'Etampes mit der Nachricht von der für den nächsten Tag an- 
bcraumicnlleirath zwischen Orbec undColombe hcrauspkitzt und dcrKönig diese 
Heirath ohne Weiteres gestaltet. Das Ballet, das die WiederanknUpfung 
freundschaftlicher Beziehungen besiegelt, entlialt namentlkh in der ersten, 
dritten Nummer (Gavotte), in der Srene mit Am.ir. in der »Variation de 
l'Amour« pikante, ubciall duftig instrnmentirte Musik >j. 

(Vierter Act.) Benvenuto ist nicht der Mann, Colomben ohne Weiteres 
verloren zu geben; er fassl folgenden Plan. In den Reliquien.schrein der 
Ursulinerinnen soll C(>l"inl>e mit ihrer Finwilligung. da sie ja Orbcc nicht 
liebt, verschlossen wcnien und auf diese Weise zu der Priorin des Klosters, 
die sie weiter beschützen will, gebracht werden. Diesen IMan, der zwischen 
Benvenuto und Ascanio erörtert wurde, hat Pagolo belauscht. Er thdlt ihn 
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Scozzona und der Herzogin d'Ktanipcs mit, und jetzt ersinnt die Herzogin 
folgendes Radikalmittel, um sich ihrer Nebenbuhlerin zu entledigen. Unter- 
wegs sollen die Trager des Keliquienschreins, die von dessen lebendem Inhalt 
keine Kenntniss haben, aufgefordert werden, ihre Last bei der Herzogin ab- 
zusetzen, die den Schrein dem Könige zeigen wolle. Kinige Stunden vermag 
in einem solchen nur von aussen, aber nicht von innen zu öffnenden Schrein 
jemand zu leben, mehr als einen Tag niemals Die Herzogin wird den 
Sclirein nun nicht vor dem dritten Tage offnen, und auf diese Weise ist 
Colombc, die sich zwischen sie und Ascanio. zwi.schcn Scozzona und Hen- 
vcnuto stellt, aus dem Wege geräumt (Herzogin: >S'iI.s retrouvent Colombe, 
il faut que ce .soit dans la tombe!«) Die gutmüthigere Scozzona gibt zu 
diesem abscheulichen Vorhaben nur widerstrebend ihre Kinwilligun?;. aber 
ihre Liebe macht auch sie vorläufig erbarmungslos, bricht auch mit leb- 
haftem Schmerzensausdruck in dem kleinen Satz >Helas, ah! ma douleur 
soutiendra ma colcre!« hervor. Sofort m:uskirt sie ihr wahres Gefühl beim 
Erscheinen Henvenutos durch unbefangene I'>gebenheit (in der Musik an- 
ziehend characterisirt. obschon ihr der Schlagschatten der Heuchelei fehlt). 
Benvenuto ist, wie alle Verliebten, nur durch den .\ugcnschein zu belehren, 
der nicht auf sich warten lasst, da Colombe und .Ascanio, sich unbelauscht 
wähnend, den Kntfuhrungsplan mit zärtlichster Fürsorglichkeit erörtern. Ihrer 
beider sorgenvoll gedämpfte Licbeshotinung, das Wetterleuchten des Zorns 
von .Seiten Benvenutos. derColomben einem anderen bestimmt sieht, das Gefühl 
gesättigter Rache bei Scozzona und ihre Schadenfreude über tlie Strafe, die 
Benvenuto für seine Treulosigkeit gegen sie erleiden muss, sind in einem 



bitten, nicht für sich, für Ascanio. Scozzoncn betrachtet er mit wicdercrwachtcr 
Zärtlichkeit, er vertraut ihr sogar die fernere Ausfuhrung des Plans mit Colombe 
an, die Scozzona in sonderl)arem Brüten übernimmt. Colombcns Verschwinden 
aus dem kleinen Xesle ist indess schon bemerkt worden. Orbcc crschcitU mit 
einem Arrestbefehl gegen Benvenuto und Ascanio, durclisuclit das Haus, ohne 
etu'a.s dagegen einzuwenden, da.ss Leute den Reli(|uienschrein unter dem 
Geleit der ticfverschlciertcn Scozzona — oder wer sich sonst hinter 
ihren Kleidern birgt, — hinwegtragen, und des (ielingens sicher, begiebt 




.Akt IV, .Scene \ . 

.ViifA lUr AnffiihruHg im Thiairt nalinnat 
gc2ticknil von Paul /Usles 



characteristisch ausgefeilten und 
melodisch wie klanglich her- 
vorragenden Satz au.sgcnutzt 
worden. Als Ascanio, mit 
sich ringend, ob er nicht alles 
dem I'Veundc und Gebieter 
eingestehen wolle, zaghaft da- 
von abstehen will : • Quel honimc 
e.st a.ssez fort, pour vaincrc 
Cellini? % tritt dieser mit dem 
Ausruf: >Lui-meme!« hervor. 
Der Kisenstarke hat sich wirk- 
lich selbst bezwungen und so 
den .schwersten Sieg davon- 
getragen. Mehr als das: wenn 
.sein Jupiter dem König gefällt, 
will er Colombens Hand er- 
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sich, unter dem Jauchzen seiner Schüler, Henvenuto an den Guss der 
Jupiterstatue. 

(Fünfter Act.) In einem von den hereindringenden Mundstrahlen matt 
erleuchteten Hetsaal des Louvrc steht der Schrein geheimnissvoll in einer 
Ecke. Die Herzogin überzeugt sich, indem sie mit der Hand hineintastet, 
daas der Tod seine Aufgabe nur zu sidter erfüllt hat Die drei Tage, die 
ihm fiir sein Zerstörungswerk überlassen waren, hat Benvenuto zur Vollendung 
seiner Ju])itLrstatite l^cnutzt, und wahrend ein Hymnus (zuerst a capella), 
von tlcn bewundernden Zeuthen der Scene angestimmt, erst das Lob des 
obersten Gottes, dann das .seines Erzeugers Benvenuto künden, erstrahlt 
in dem geöffneten Nebensaal der Gott selbst im Silberglanze. Der Augen- 
blick der Abrechnung zwischen Fürst und Künstler ist gekommen, und gern 
«gewährt der Köni^ seine Zustimmuntj zur lleirath Ascanios und Colombens, 
wofern die Herzogm emwilligt, die nun freilich nichts mehr einzuwenden 
hat, wahnt sie doch Cotombeii entseelt im Schrein. Tödtlich ist daher ihr 
Schrecken, als Colombe unversdut, durch eine Ursnlinerin ans dem Kloster 
hcrt^cleitet, erscheint Sie kann die Folter ihrer \eu<^icr nicht län^jer be- 
z\vint(cn. öffnet den .Schrein, aus welchem mit t^lascrnen Leiciienaut^cn die 
todte Scozzona hervorstarrt. Wie die Liebe der scliönen Fiorentuierm 
Stärker war, als die Benvenutos. so hat sie ihn auch an Grossmuth tiber- 
troffen. 

Saint-Saens hat auch in dieser Oper das Leitmotiv nicht verschmäht 
und die abgerundete Form, ganz wie es der Text gebot, bald knapp, bald 
gedehnt, bald im Sologesang, bald im Ensemble beibehalten. Seine Charakte- 
ristik ist meist scharf und dabei ungesncht. Es fehlt seiner Erfindung nur 
stellenweise an Schwung, und das Werk erschöpft nicht ganz den grossen 
Zug der im Text vorgezeichneten Situationen, wie denn der Text überhaupt 
als ein Muster der im Sinne Saint Saens' rcformirtcn grossen Oper gelten 
darf. Die Oper wird in Paris wieder zur Aufführung vorbereitet Hoffen 
wir, dass der günstige Wind, der wieder über die Vogesen zu uns dringt, 
dem Ascanio auch in Deutschland Eingang verschafft. 
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Vorstehende Rollenvertheilungf, in der Plancons berühmter Name auf 
taucht, lag der Frstaufführung m Lyon im Februar 1879 zu Grunde. Die 
Oper ist 1877— 78 geschrieben und 1879 veröffentlicht worden. Saint-Saens 
hatte augenscheinlidi seinen kleinen Wagneranfall so ziemlich überwunden 
und bemühte sich jetzt, in den Mutterschooss der allein seligmachenden 
französischen Oper zurückzukehren. Immerhin bleiben vom Wagnerthuni die 
scharfe und wahre Charakteristik und die Vorliebe, gewisse Hauptmotive 
(wie dasjenige Marcels, Roberts) durch die ganze Oper durchzuführen, 
endlich auch die Verknüpfung der Scenen statt der früheren Zerstückelung 
nl:< Errungenschaften seines \\'affnert!uiniN nbrig;, Andrerseits öffnet er den 
I"",nsenibles und Arien Thür und i hör \md talli dann auch wiederliolt \n den 
überwundenen Schlendrian, der eine hübsche Melodie auch dann noch wieder- 
holen lässt, wenn sie von der Situation kdnesw^ gefordert wird, zurück. 
Der erste Act ist der werthvollste, und wir hätten ein vollendetes Kuti>uverk 
vor uns, wenn die andern Acte hielten, was dieser verspricht. Dennoch 
enthält das ganze Werk soviel schöne Seiten, zudem entrollt es vor uns einen 
so fesselnden historischen Moment, dessen Hauptmerkmale, die Auflehnung 
des unterdrückten Bttrgerstandes gegen die Rathgeber des Fürsten auch in 
deutschen Ländern einer ganzen Zeit ihr Gepräge aufdrückten, dass auch 
läiennc Marcel den bedeutenderen Ofienbarungen der Muse unseres Componisten 
beizuzählen ist 

(Erster Act.) König Johann der Gute war 1358 in englische Gefangen- 
schaft gerathen und der ji^fendliche Dauphin Karl führte die Regentschaft. 

Der Zwist zwischen Karls Anhängern und denen F.tienne Marcels, 
Prevots (Vorstehers) der Kaufloule, briclu ^dcicli in de- ri-sten Scene walircnd 
einer lustigen Zecherei der Kaulleute in den Hallen in i aris im Jahre 1358 
(musikalisch recht pikant und fast zu sehr im Stil der komischen Oper 
gehalten) hervor. Pierre, der Freund des Grafen Robert de Loris, Stall- 
meisters des Dauphins, will den Wirth mit einem beschnittenen Goldstück 
bezahlen, das laut Edikts des Königs vollen Kurs haben soll, wogegen der 
Wirth und die Kaufleute heftig protestiren. Den beginnenden Sturm bannt 
Robert, indem er seine volle Börse hinwirft. Auch die Liebesgeschichte, die 
dem Werk seinen lyrischen Untergrund ijicbt. fhdeh sich durch Rol)crts He- 
kenntniss ein. er liebe Beatrix, die Tochter des llaupto der 'jc^merischen 
Partei Ltienne .Marcel. I'.ndlich lernen wir den lustigen, aber intriganten 
Schelm Eustache durch ein feines, im mittelalterlichen Stil gehaltenes Couplet 
vom Pagen und der vurnclimen Dame kennen. Kaum ist der Misston be- 
seitigt, so naht von der Koni^jspartci eine neue Eigenmächtigkeit. Diesmal 
sind es Soldaten, die (in galant ubcrmuthigem Chor) Marcels Tochter Heatrix, 
die mit ihrer Begleiterin Marion aus der Kirche heimkehrt, belästigen. Robert 
eilt zurück und befreit sie, ihrem hinzukommenden Vater zur Freude, die 
sogleich erkaltet, als er den Namen des Retters erfahrt. Marcel, der von 
Robert und Pierre neues Unlicil ahnt, diese beiden, die von Marcels Kälte 
wenig erbaut sind, Heatrix, die für ihre Liebe zu ihrem Retter furchtet, 
vereinigen sich in einem bedeutenden Quartettsatz mit durchgeführtem, ernst- 
pathetischem Thema. Noch düsterer wird die Tonfarbe, als der allein zurück^ 
'_;ebliebcric Marcel von seinen I^rcunden umringt wird, welche die Stunde der 
X'eri^^eltuiiif herbeisehnen (musikalisch ein wcnict rtlter .Stil, nanieiiliich in 
rhythmischer Hezieiuing); ihre Erbitterung wird nicht geringer, als ein Heroid 
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den Hcfi-lil zut I I:m icliUnv^ eines der Ihren, Perrin Marc, wcc:;cn Morden 
und Widerstandes «j^ej^en die Gesetze» \ crkuiuiet. In !ani;cin. tciorlichcni 
Aufzuge versammelt sich die ganze bür^erliclic l'arlei nnl dem Bi.schof au 
der Spitze, um Marcel zum Aufruhr gegen den Dauphin zu treiben. Ein 
andrer Ricnzi giesst Marcel das Ocl seiner Beredsamkeit in das Feuer der 
V'olksuutli Der Bischof, aus dessen .\--vl Pcrrin Marc gerissen wurde, und 
der deswegen der regierenden Partei zürnt, verheisst des HimmeU Segen, 
und Marcel will sogar das Königsthum selbst treffen, anstatt sich zu begnügen, 
die Vertreibung der schlechten Rathgeber zu fordern. Trotz dm wohlmeinenden 
Einwurfs Jehan Maillards reckt der Aufstand in dem Ruf: Zu den Waffen! 
drohend sein Hnnjit in die Hohe. Der Chor, der in mehreren immer heftigeren 
Repliken die Kiiucircilcn .Marcel's unterbricht, ist weniger kunstvoll und eigen- 
artig als diese, die, gesanglicher als des frühen Wagners Recitative, doch 
von packender Wucht des Ausdrucks sind und namentlich auch durch das 
Orchester eine entsprechende Beleuchtung erfahren. 

(Zweiter Act.) Der Aufruhr ist inzwischen bis zum Schlosse vor- 
gedrungen und erfüllt das Her/ <lcs D.njihtns mit Schrecken. (In der l'-in- 
leitung im Orchester, düsteres Cjiimmcn ilc^ Aulruhrchors, das nach und nach 
bis zum Erscheinen der Empörer hctti;.u r emporlodert). Nicht ganz ohne 
Anmassung beruft sich Marschall Clcrmont, der zu Gewaltmassregeln rath» 
auf seine \'et rmtwortlichkeit. Der Danphin beruhigt sich so weit, um Robert 
um seine l.iebc zu Beatrix zu beneiden und seinen eignen goldnen Käfig zu 
vcrabsciieuen, der ihm die Liebe um seiner selbst willen verwehre. Mit dem 
Nahen der Gefahr wächst plötzlich sein Muth, in Roberts Schutz besteigt er 
den 'i'hron, um Blutvergicssen zu verhindern und, wenn es sein muss, zu 
sterben. Seinem Befehl, die Thore dem Volk zu öffnen, kommt dieses :i»if 
gewaltsamem Wege zuvor, und bald bringt Ktienne Marcel dem iiaujjhm 
seine Kl^e vor, deren Spitze sich jedoch nicht mehr gegen den Dauphin, 
sondern Maillards Rathe gemäss gegen dessen Rathgeber Clermont richtet 
und in der I'orderung gipfelt, ihn zu entlassen und sicli allein durch das 
Volk leiten zu lassen. (Wiederholt bezeugt ihm das \'olk seine erregte Zu- 
stimmungj. ücr Dauphin weigert sich dessen und sieht bald den blutigen 
Leichnam Clermonts zu seinen Thronesstufen geschleift. 

Robeft, der gegen Etienne Marcel vonstürzt, behält sein Leben nur 
durch dessen Gnade, wobei ihm Marcel jedoch einschärft, nie mehr seinen 
Weg zu kreuzen. Zum Zeichen des 'l'rium]jhes seiner Partei beklciiU t Marcel 
den machtlosen Dauphin mit der Mutze der Stadt l'aris. Die packende 
Scenc ist auch musikalisch äusserst spannend cbarak'crislrt. Nur die Worte 
Marcels zum Dauphin hätten eine noch energischere Deklamation und eine 
entschiedenere Anlehnung an den reinen Sprechgesang vertragen. Wenn 
es sich um Blut und Leben handelt, pflegt einem tias Singen zu \ ergehen. 

Ziemlich belanglos i-,t die nächste Seene im Hause Marcels. Dieser 
gebraucht, um hinter das ticheimniss seiner Tochter, das ihm kaum mehr 
entgangen war, zu gelangen, das kaum noch neue Mittel, iliren Geliebten 
todtzusagen. Seine Vorwürfe, dass sie einen »Knecht« des Hofes liebe, der 
sie ja doch nur zur Geliebten erniedrigen wolle, ihre Bitten um X'ergebung. 
die I"'n\'.:irfe ihrer Mutter werden zu einem Terzett verwandt, das sehr 
melodisch ist, aber dem Krn.>t der Situation und seiner ganzen J'^orm nach 
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dem Stil der Oper nicht entspricht. Die stimmungsvolle Einleitung bringt 
eine lano^ere Ausfiihrun^ des 'rhem.T^ au«; dem Quartett des ersten Acts. 

in einer ^\rie von etwas mattem Ausdruck besingt die zurückbleibende 
Beatrix ihr Unglück, als im ZwieKcht des heretttbrechenden Abends Robert 
erscheint Besser als Vernunftgründe wirken auf Liebende die Koseworte 
der Zärtlichkeit. Namentlich zu Anfangr dieser grossen I.iebesscene findet 
der Comj.onist die rüiirciuisten Tonplirascn. So sind die kleinen Orcliester- 
zwischenspiele vor dem H-dur-Satz (Robert: Ah, Beatrix: Rcponds 
m'aimes-tu? Beatrix: Si je t'aime!) von zartestem poetischem Reix. Das 
Duett steht zunächst völlig im Banne der zu Grunde liegenden Stimmung, 
um dann ein wenig 7.u verflachen und zu verblassen. Endlich willigt Heatrix 
ein, mit dem Liebenden Haus und Eitern zu verlassen, als Marcels An- 
hänger, zum Schluss er selbst Ins Haus eindringen. Robert rettet sich durch 
einen kühnen Sprung aus dem Fenster. 

(Dritter Act.) Der Dauphin ist mit seinen Anhängern aus der Stadt 
geflohen und fuhrt ein {leer seiner Vasallen aus der Trovinz herbei. Die 
Engländer sind nalic den Thoren, und als Dritter bedroht der König von 
Navarra die Stadt Trotzdem überlässt sich das Volk den Festen, deren 
Seele der verrätherische Eustache ist und die das für eine französische Oper 
unvermeidliche Hallet, dem sogar Wagner «las Opfer einer erweiterten Vcnns- 
bergmusik brachte, in l'liatigkeit setzen. Uebrigens ist gerade diese Hallet- 
musik, die an den altfranzösisch gehaltenen Volkscfaor und an die lustigen 
Scherze Eustaches sich anschliesst, von grossem Reiz, insbesondere die 
Musette gncrriere und der Anfziit( der Zii^euner. Die Handlung wie die 
Musik verlaufen ein wenig bunt und zerstückelt. Jchan Maillard tritt mehr 

als bisher in den Vordergrund, indem er auf 
Eustache wegen seines nächtlichen Entweichens 
ins Lager des Königs von Navarra Acht gicl)t. 
Eustache wiederum entdeckt in einem Bettler, 
der Beatrix um eine Gabe anspricht, ihr dabei 
einen Fluchtplan mittheilt, Robert und liefert ihn 
an Etienne Marcel aus, der ihn kurzerhand als 
Spion des Dauphins totlten lassen will. Aber 
das Volk will ihrem l-'uhrer auf der Bahn des 
Blutvergicssens schon nicht mehr folgen, und 
so gelingt es Maillard wiederum, für den Frieden 
zu wirken und Robert vorlaufig zu retten. Dass 
dieser Zwies|»all in den Reihen der Biirj^erlichcn 
ihrer Sache nicht dienlich ist, liegt aut der Hand. 
Musikalisch verläuft der Act nach der Balletmusik 
anregend. Etienne Marcel gewinnt an Energie 
in -icincr Gesant^sdcklamation , da^ grn-se 
Ensemble am Schluss ist wirksam und schwung- 
voll, obschon wieder mit dem Eintritt des 
Des-dur und des virtuosen Gesangs der Frauen; 
.•ionie im ganzen Aufbau alter .Stil. 

(Vierter .\ct.) Dem l>nde meiner Maeht 
Etwune MarceL „.^1,^.^ beklagt Marcel in einer düsteren, etwas 

*' JÜHÜa. S^SÄJ***' sentimentalen Arie die Undankbarkeit des Volkes. 




als iMistaclic ihn für den \'errath der Stndt an den Könij^ von Navarra ge- 
winnen sucht. Das ist treilich furMarcel noch der einzige Aus weg aus den ihn um- 
drohenden Gefahren. Er trifft richtig an dem verabredeten Platze ein und 
conferirt im Dunkel der Nacht, von Eustache vollends überredet, mit einem 
Abs^esandten des Köiu<;^s \ oii Navarra. Inzwischen naht Robert, der einen 
letzten Versuch machen will, Beatrix \on ihrem Vater zu erbitten, bevor er 
sie ihm mit Gewalt an der Spitze der sicgreichai Schaaren des zurüclc- 
kehrenden Dauphins entreissen wird. (Mit recht glücklichem Humor ist 
Euienspicgel-Kustache gezeichnet, während Roberts Hoffnungsfreude ein wenig 
gewählter im Ausdruck sein könnte.) Wirklich will Marcel sein Vaterland 
verrathen. Er, der sich niclit gerade als consequenter und eisentester Lharactcr 
erwiesen, verfallt jetzt dem Eigensinn, gewinnt aber zusehends an musikalisch- 
dramatischer Bedeutung. Doch schon i.st seine Macht soweit erschüttert, dass 
die Wache seiner Auffordcninf^, die ThorschluN^el lierljiM/.ulioIen, ein ent- 
sciiiedcnes Ncm! entgegensetzt. Nun naltt Robert, um ihn mit einem I'assir- 
schein des Dauphins zu retten, den Marcel zerreisst. Die vereinten Bitten 
seiner Tochter, seines Weibes und Roberts vermögen ihn nicht zu bewegen, 
sich dem Dauphin wieder anziMchliessen oder gar von Maillard» an welchen 
die Führung des Volks übergegangen ist. ofTcne Verzeihung zu erbitten. 
(Dies Quartett verfallt wieder in die »grosse Oper«, nanienthch wirkt die 
Wiederholung, nachdem Marcel das Pergament zerrissen, veraltet und lähmend). 
Er will nur noch sterben und stürzt sich dem Volkshaufen entgegen. Schon 
ist die Kunde seines Verralhs ruchbar geworden, und Maillard straft ihn dafiir 
am lieben. Das vor dem Kmdringcn des Königs von Navarra beschützte 
Volk, das der eigenen Herrschaft überdrüssig ist und die nahenden Feinde 
fürchtet, wirft sich dem Dauphin wieder in die Arme, der am Schiasse der 
Oper siegreichen Einzug hält und auch das Glück Roberts und seiner Heatrix 
besiegelt. 

* • 

Proserpine, 

nach Auffust \'acquerie, lyrisches Drama in vier Aufzügen von Louis Gallct, 
Musik von Saint-Saens, componiri iSSö — 87, veröffentlicht 1887, erste .Xrif- 
fuhrung in der Pariser komisclien Oper im März 1887 unter Dircction von 
Carvalho und unter Mitwirkung der Damen Salla (Proserpine), Simonnet 
(Angiola). der Herren Lubert (Sabatino). Taskin (Squarocca), Cobalet (Renzo), 
Herbert (Orlando) u. A. 

« 

Ein weiblicher Character nach Art der Carmen, nur verfeinerter und in 
die Vergnügens frohe ntterhch vornehme .Xtmo'^phare der l'enaissance '^eriickt, 
steht im Mittelpunkte der Handlung. Musikalisch ist das Werk weniger 
wegen seiner Theaterwirkung, als vielmehr wegen seines musikdramatischen 
Stils bemcrkcnswerth. Nirgend sonst macht der Componist, auch hier ein 
Anhänger <i< r durcli W.ii;ners Anrc'.nnrr refotnnrten >grosscn Opcr^^, so 
weitreichende Zugeständnisse an die Diciuung wie hier, wo er sich bestrebt» 
ein musikalisches Schauspiel und keine Oper im alten Sinne, nicht einmal 
im Sinne setner übrigen Opern zu schreiben. Er berührt sich hier vielmehr 
mit dem geläuterten Verdi, den wir in Othello und FalstafT begnisscn. Die- 
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selbe Knappheit, dieselbe Ausscheidung alles f ir 1 Handlung überflüssigen 
Ballastes aus der Mvi^ik wie dort, nur eine stärkere Heranziehung von Leit- 
motiven als Merkzeichen der Hauptpersonen. 

(Erster Act.) Aus der heiter sprühenden ersten Seen« erfahren wir, 
daa& die in der Zahl wie in der Wahl ihrer Liebhaber sehr unbedenkliche 
Proserpinc seit einem Monat fastet--, Klausnerin in Puncto der I,ic})c i^e- 
wordcn ist; darob alli;eineines Kopfschutlein bei ihrem männlichen Hotstuat, 
man liait sie für verhebt. In der That flüstert sie auf Orlandos zierlich 
schmachtende Sicilienne nur: »Sabatino n'est pas venu!« Dieser erscheint wirk- 
lich gleich darauf mit Renzo, der ihm sogar eine ernstliche Leidenschaft für 
die galante Dame vorwirft, aber Sabatino hat inzwischen .sich dieser Vcr- 
irrung zu entschlagen gewusst: Renzos Schwester, die jungfräuliche Angioia 
hat ifan stärker angezogen. Der kluge Bruder will sich aber durch den 
Augenschein überzeugen, dass alles aus sei zwischen den beiden und ertheilt 
ihm den eigcnthiimlichen Auftrag^. Prosorpinen eine rcpelrcchtp, von Kcn^o 
zu belauschende Liebeserklärung zu machen, woraus dieser denn entneluncn 
wolle, wie es um beide stände. Nun kann sich freilich Sabatino, der 
Mädchenjäger, nicht der geringsten Gunst Proserpinens rühmen, aus gutem 
Grunde. Den andern ergab sie sich im Sinnenrausche, von ihm verlangt sie 
mehr, sein Herz, das er ihr bisher vorenthielt, daher denn ihr Zaudern, ihre 
scheinbare Kälte. Die Dissonanz, von der ihr Herz mfoigcdessen blutet, 
drückt sie in einem rührenden schlichten Sätzchen aus <V. Scene). Schmerz ist 
CS aucli, der hervorbricht, als sie gewahrt, dass seinem Antrage die gleichen 
oberflächlichen Triebe wie hei den andern zu Grunde liegen. Als er ihre 
Ungunst gar von ihrem Zweifel an semer Freigebigkeit hersclireibt, über- 
mannt sie der Zorn, sie schickt ihn heim, er bat das Spiel Renzo gegenüber 
gewonnen. Launenhaft, ßtr die Heldin eines lyrischen Dramas sogar zu 
wciiij^ scnii)clhaft, wirft .«^ie sich dem Banditen Squarocca, der bei einem Ein- 
bruch in ihren Räumen ertappt wurde, an den Hals und verpflichtet ihn zu 
ihren Diensten, als sie von Orlando hört, dass Sabatino in Angiolas Reize 
verstrickt ist und dass diese bald das Kloster in Turin, in dem sie zur 
Jungfrau aufwuchs, verlassen soll, um Sabatinos Gattin zu werden. Ein 
.schwungvolles En.semble, in welchem sie liintcr dem Geräusch eines Festes 
ihre Herzensqualen verbirgt, beschlics.st den ersten Act, in welchem im 
Ucbrigcn die beschriebene knappe Art manchmal sogar allzu peinlich, bis 
zur Erzeugung einer gewissen Kurzathmigkeit, durcbgeliihrt wird. 

(Zweiter Act.) Ein sanftmelodi.sches Vorspiel versetzt uns in die ge- 
weihten Klostcrr.nime nach Turin, junge Mädchen singen ein .Ave Marin, um 
gleich darauf an anmuthigsten musikalischen Geplauder Angioia mit ihrem 
Bewerber zu hänseln (sehr hübsch verbindet sich mit dem Frauenterzett des 
.\vc Maria das der plaudernden Mädchen), als Renzo auftritt. Er ist nur 
Herold Sabatinos, und es ist /u hci:,'rcifen, wenn das junj^c Ganschen an den 
schmucken F^reund des Bruders sofort ihr Herz verliert und mit beiden ein 
Terzett anstimmt, das einen wohleingerichteten Ehestand verheis.<[t. Wohl 
merkt man Angioia das Glück der ersten Liebe, Sabatino der ersten reinen 
Liebe an. Zu einem fein ausgeführten Ensemble, einem bunten Gewebe auf 
der Grundirung einer aparten fV>i(leitungsficfur de«? Orchesters, geben heran- 
ziehende rilgcr und Heliler .Aniass, die mit der Handlung nur insoweit zu 
thun haben, als sie Angiolas mildthätiges Herz offenbaren, den Kranz ihrer 
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Vorziifje also um ein neues Blatt bereichern, und als Sqiiarocca, der sich 
eingeschlichen, die Züge der Nebenbuhlerin Proserpinens genau studiren kann. 

(Dritter Act) NatUiiich bat der Galgenstrick nur im Auftrage säner 
neuesten Eroberung gehandelt, noch mehr, er hat die ganze Zigeuner^unft, 

der er angchiirt, auf den \\'c(f zwischen Turin und Rom berufen, wo sich das 
V'nlkchen an emer wilden Tarantelie ergötzt. liald langt bei ihnen Squarocc:i, 
baid auch Proserpine an, die mit Schaudern von den Reizen Angiolas hört. 
Squarocca singt mit einem aparten Trinkliede Angiola und Renzo herbei, die 
durch einen heimlich von Squarocca insccnirtcn Reiseunfall zu kurzem Auf- 
enthalt f^cnothif^t werden Proserpine, die als Zigeunerin gekleidet ist, spielt 
Angioia gegenüber die Rolle der Wahrsagerin und verlangt von ihr nichts 
Geringeres, als dass sie beim Geiste ihrer Mutter scliwören solle, von ihrem 
Geliebten abzustehen, benimmt sich auch im Uebrigen in Folge ihrer schlecht 
verborgenen iMfcr-iDcht so verwunderlich, dass auch eine weniger Gewitzte 
als Angiola ihre Maske hcluiell erkennen würde. Imnieil'in ist Renzo nicht 
sofort zur Stelle, und eben schickt sich Squarocca an, sich des jungen 
Mäddiens zu bemächtigen, als noch im letzten Augenblick Renzo und Sol- 
daten sie befreien. 

(V^ictter Act ! Statt Angiolas, die Sabatino in seiner Jtmggesellen- 
behausiint:r m einem feinen kleinen Monolog ersehnt, naht Proserpine. 
Die Qualen eines verschmähten Weibes sind niciit weniger gering, weil 
es den Anspruch auf wahre Liebe durch Liebelei verscherzt hat. Proserpine 
liebt zum ersten Male, und gewohnt zu siegen, zermartet sie sich den Kopf, 
utn den Widerstrebenden zu kirren, betheuert ihm, nur mit ihm zu leben 
oder zu sterben und droht mit Rache (nur deren iAusbrucli: iremble! ist 
am Schlüsse der erregten und fesselnden Scene zu zalim gehalten), als auch 
schon Angiola erscheint. 

Sabatinos Hittc zu fliehen erfüllt begreiflicherweise die aufgeregte Proser- 
pine nur zum Theil. nm so Zeiif^in der reinsten Zärtlichkeit zu werden, die 
ihr unreines Herz am Knde eines icrzetts dennoch so in Aufwallung versetzt, 
dasä sie mit gezücktem Dolch auf Angiola losstürzt Der Stich wird von 
Sabatino geschickt parirt, und Proserpine thut, da sie nun doch einmal den 
Appetit an ihren faden Zerstreuungen cinq;ebii>;st, das einzige, was ihr übrig 
bleibt, sie ersucht sich und haucht mit der versönlichen Wendung: Seid 
glücklich! ihre Seele aus. 

Es fehlt ihr zu einer echten Opernheldin im Allgemeinen an Grösse 
und Zielbewusstsein. Einem Squarocca nachlaufen, ist das sicherste Mittel, 
es mit Sabatinc» für eui;_;e Zeiten zn verderben. Den Sticli trotten Anj^iola 
lehrt sie die kleiiiiichste lüfersucht. So ist .sie nichts mehr als eme Huhlenn, 
die in einem Anfall von Verzweiflung Hand an sich legt. Als Ganzes ge- 
nommen dagegen, ist das Werk ein Merkstein in der Entwickelung der 
grossen Oper zum lyrischen Drama. 



Le Timbre d'argent 

(das Silberglöckchen), lyri.sches Drama in \ tcr Arten von Barbier und Carre, 
geschrieben 1875 — 77, veröfTentlicht und auf dem i heatre-Lyrique aufgeführt 
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im Februar 1877, ist nächst dem kleinen Operncinacter La princesse jaunc 
das zweite, von grössern Werken also das erste, das auf der Bühne erschien *). 

Der Wiener Maler Conrad verschmäht seine treue und zärtliche Hraut 
Helene um einer stummen aber verführerischen Tänzerin willen, zu deren 
Herzen er aber nur auf goldgepflastertem Wege gelangen kann. Im Halb- 
schlaf erscheint ihm der Teufel, 
um ihm ein Silbcrglöckchen 
zu übergeben: ein Schlag 
daran genügt, und das Gold 
fliesst in Hülle und Fülle 
herbei. Freilich bedeutet ein 
solcher Goldregen jedesmal 
den Tod eines ihm theurcn 
Freundes. Er versucht zwei- 
mal tlcn Zauber und muss ihn 
einmal mit dem Tode des 
Vaters seiner Braut Helene, 
das andre tMal mit dem Tode 
seines Freundes Benedict, der 
in den Armen seiner Verlobten 
Rosa plötzlich den (ieist auf- 
gicbt, büssen. Da schleudert 
er unwillig das (}löckchen von 
sich, um zu erwachen und 
fortan seinem Irrwahn zu ent- 
sagen. Zwei Hochzeiten, seine 
mit Helenen, die Benedicts 
mit Ro.'ia, beschlies.sen das 
Stück. Leider ist das meiste, 
was wir wahrend dreier .Acte 
IBMBKRtltCWMt DRÄUE LYRtQUE M ♦ ACTES miK.c/JBU WBtB sich abspielen sehen, eben nur 

I« V '^"w "'Hl"" ^""'r w'*"" V ,/ und der Zuschauer 

im Htsitze Hes StHtiHiiilnri.tchtH Mustums ats Herrn c \ \ • i 

Fr. Nicolas MantkopJ in hrantjurl a St. fühlt SIch am SchluSSC, WO er 

auf den Boden der Wirklichkeit 

zurückver.>;etzt wird, cinigermassen genasfuhrt. 

Die Musik ist ein wenig ungleich und enthalt neben schönen und 
genialen Hingebungen doch auch allzu willfährige Zugeständnisse an den 
Geschmack des grossen Publikums. Die Momente träumerischer Verzückung 
(beim Auftreten der Tänzerin l*'iammetta) sind jedenfalls weit besser getroffen, 
als die satanische Note. Muntere und anmuthige Knsembles, gefühlvolle 
Kinzelgesänge durchrtechtcn sonst die Oper. 




LE TIMBRE D'ARGENT 



Phrync, 

komische Oper in zwei .Acten, 
Dichtung von L. Auge de Lassus. .Musik von C. Saint-Sacns. 

F.rstc Auffuhrung in der Komischen Oper im Mai 1893 unter der 
Direction Leon Carvallios, 
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Die Oper (1892 — 93 geschrieben, 1893 veröffentlicht) erregte durch 
die Schlussscene, in welcher die schöne Sibyl Sanderson in magischer Be- 
leuchtung als Aphrodite erschien, ein gewisses Aufsehen: nur wer diese 
Scene gesehen, konnte Anrecht darauf erheben, zu Ganz-Paris gerechnet zu 
werden. Die Geschichte, die zu einem Opernlibretto (mit Dialog) aus- 
geschlachtet worden ist, stützt sich auf den be- 
kannten Sieg, den die «griechische Huldin mit 
ihren Reizen über ihre Ankläger davontrug. Nur 
geht die Entscheidung nicht im öffentlichen 
Areopag, sondern im Boudoir der .Schönen vor 
sich, auch wird der Bekehrungsversuch nur an dem 
Archonten Dicephilos vollzogen. Dieser nämlich, 
von den Athenern in einer bei ihnen nicht gerade 
häufigen Anwandlung von übertriebener Sittsamkeit 
als Tugendbold verherrlicht und durch die Auf- 
stellung .seiner Büste get'hrt, alter Junggeselle, im 
Uebrigen scheinheilig, geizig, übelwollend, hat 
seinen leichtfertigen Neffen Nicias enterbt und 
weigert sich, dessen hohes .Schuldregister zu be- 
gleichen, l'hryne, intime Freundin des Neffen, 
lockt den Alten in ihre Wohnung und macht 
ihn durch Entfaltung ihrer Gliederpracht .so ge- 
fügig, stellt ihn zudem durch die Belau.schinig 
der Scene durch Nicias so bloss, dass der Alte, .. , ^ . 

um einen öffentlichen hkandal zu verhüten, gern fp^,,„gr.pku R.utUng,r. Paris.) 
in alle Bedingungen der Versöhnung, vor allem 

in die Bezahlung der Schulden einwilligt, wofür ihm denn aufs neue die 
Lobpreisung aller Frommen von Athen erblüht. 

Die Musik ist flüssig und gefällig; von Archaismen, wie in der Antigonc 
und Dejanira hat Saint-Sacns aus begreiflichen GKinden abgesehen; es ist 
Pariser Luft, die wir athmen. Die Charakteristik ist treffend, ohne sich auf 
Kosten des musikalischen Flusses aufzudrängen. Dicephilos ist stets humor- 
voll mit .spärlich abgestossencn Noten als der trockene Principienreiter ge- 
zeichnet. Recht lebendig geht es bei dem Kampfe zu, den die Diener und 
F"reunde der Phryne gegen die Träger der öffentlichen Gewalt unternehmen, 
um Nicias aus der Gefängnisshaft zu befreien. Sehr apart und graziös ist 
djis Motiv, mit welchem Phryne dem Befreiten Ga.stfreundschaft bietet, und 
beide tauschen, da auch l'hryne sich nicht ohne Belagerung ergiebt, fein- 
sinnige Worte der Liebe, die ebenso geschmackvoll in Töne gesetzt sind. 
Launig und sprühend ist dann das Spottlied, das Nicias auf seinen Oheim 
singt (»On raconte qu'un archonte l^tait un coquin maudit« I, zumal bei der 
Wiederholung, in der über dem Chor und den Stimmen des Nicias und der 
Lampito, der Dienerin der Phryne, der letzteren geschmeidige Gesangsarabesken 
erklingen. Den zweiten Act eröffnet dann das Liebesduett zwischen Nicias 
und Phryne. Ks athmet dieselbe verfeinerte Sinnlichkeit, die jenes erste 
Frage- und Antwortspiel zwischen beiden kennzeichnete und die etwa in 
Goethes römi.schcn l'!)lcgien dem antiken (.ieiste am treffendsten nachempfunden 
ist. Als musikalisch anziehend ist das Allegro modenito hervorzuheben, 
wo eine langgestreckte Instrumentalcantilcne den Gesang des Nicias 
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(Excusez ma pr^sence indiscrete) lange Zeit begleitet. Es tönt in ein inniges 
gegenseitiges Liebesgeständniss aus. Ein intimer Stimmungszauber liegt 
endlich auch über der Schilderung der Phrj'ne, wie sie den Wellen ent- 
steigend den Sterblichen eine Wundererscheinung der Aphrodite dünkte: 

die Meereswogen (in der Hassfigur zuerst), 
ihr Baden (Terzenfolgen), das Staunen 
der Fischer sind bei aller Einfachheit 
nicht wenig anziehend. Es ist zu ver- 
wundern, dass dies allerliebste Werkchen 
mit seinen tausend Anspielungen auf 
unsere Lebewelt noch nicht den Weg 
auf die deutschen Huhnen gefunden hat. 

• * 

Javotte 

Hallet in einem Act und drei Bildern 

von J. L. Croze 
(1896 geschrieben und veröffentlicht.) 

Trotz der Fintartung des modernen 
Hallets, das von einer durch Schönheit 
und Anmuth geadelten körperlichen Be- 
redsamkeit zu einem Erregungsmittel der 
Sinnlichkeit und zur Pflegestätte der 
Gymnastik der untern Gliedmassen vor- 
wiegend des weiblichen Geschlechts herab- 
gesunken ist, obschon also im ernsten Musikdrama mit Fug die der grossen 
französischen Oper unentbehrliche Balletcinlage aus.scr Kurs gekommen ist, 
entgeht doch nicht so leicht ein Componist von etwas Vielseitigkeit und 
flüssiger Schreibweise der Versuchung, Musik zu einer Ballethandlung zu 
schreiben, so Rubinstein, so Tschaikowsky, von üelibes abgesehen, der für 
die Gattung eine ganz besondere Voranlage besass und der alternden Matrone 
aus dem Jungbrunnen der Tonkunst einen Wunder wirkenden Verjüngungstrank 
überreichen durfte, so weiter Bizet, der zwar kein ganzes Ballet in Musik 
setzte, des.sen Balletnummern in Djamileh, in Carmen das Keizvoll.ste sind, 
was neben Delibcs die moderne Balletliteratur aufzuweisen hat, so enülich 
Saint-Sacns. Er licss sich Zeit, bis er sich zu dieser Huldigung vor der 
Tanzkunst cntschloss, hatte er doch 1896 bereits die Sechzig überschritten. 

Den Schauplatz der Begebenheit bildet das Nievre-Uepartement Frank- 
reichs. Es ist aber kein (jrund vorhanden, warum derselbe nicht ebensogut in 
ein trauliches Winkelchen der deutschen oder russischen Erde verlegt werden 
könnte, wofern nur dort die Trachten ebenso malerisch sind wie an den 
Ufern der Nicvrc. Sitten und Sittlichkeitsbegriffe, auf denen die Ver- 
wickelung der HandUing fusst, sind in der ganzen civilisirten Welt die 
nämlichen, und die Kirchenglocken werden ebenfalls überall geläutet, wo der 
christliche Glaube regiert. 

Ohne Gebet geht es nämlich auch hier nicht ab, das freilich, wie zu 
Anfang der Meistersinger, die Folie zu einem zärtlichen Gedankenaustausch 
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des Liebespaares, Jeans und seiner Javotte, bilden miiss, und doch nicht 
ganz Folie ist. Die Glockenklänge und die in Octaven und Quinten 
psalmodirenden Tonfolgen erwecken in dem Herzen des ausgelassenen, aber 
unverdorbenen jungen Dings scharfe Gewissensbisse, zu denen die Musik 
sich in rührenden Phrasen ergeht. Zu lange hat sie nicht Zeit, sich ihnen 
hinzugeben, da schon ihre Eltern erscheinen, um die Fluchttpjc, die ihnen 
ohne Abschied davonlief und auf dem Volksfeste ihreu I^iebsten fand, 
ctttzufangen. Dem bltndwüthigen Vater tritt die iVlutter besänftigend 
gegenüber, aber das Resultat ist darum nicht tröstlicher, javotte wird nach 
Hause zurückgeführt, indess Jean von den Schönen, die ihn hc\m Xufgcben 
des Vorhanos vergeblich zu fesseln .suchten, weidlich verspottet wird. 

Der Grundzug der Musik ist uni^esuchte Natürlichkeit. Die Sucht, um 
jeden Treis originell zu sein, ist dem Componisten fremd: für die Handlung 
den in jedem Fall zutreffendsten, aber dabei schliditen und gefälligen Aus- 
druck zu finden, das tritt uns als seine künstlerische Absicht entgegen/ 
Fnj:;ebnndenc Fröhlichkeit wohnt der Volks^cenc im Anfan;:!; innc. über 
welclie kleine schn<^tichtsv()lle, ;uif Jeans MelaiichoHe cieutendc Tliraseii liin- 
weghusciicn. javottens Ellern, die bald erscheinen, um die Tociiier zu 
suchen, erhalten ein rauhes, obschon den schlichten bäuerlichen Ton nicht 
verläugncndes Motiv, das, die Sinne.sgemeinschaft des alten Paares andeutend, 
kanoniscli geführt wird, Kine allerliebste Tonf(*lt^e, dem Quiriliren des 
Vögelchens nachgebildet, begleitet das stürmisch-zärtliche Herbeieilen Javottens,; 
Sonst wäre noch eine Bourrce, lange Zeit auf denselben Grundaccorden 
verharrend, indess die Oberstimme sich in geschmeidigen Windungen bewegt 
(wobei die der Naturstimmung der Instrumente eigene kleine Septime mdir- 
fach ertönt), hervorzuheben. 

Im zweiten Bilde büsst Javotte ihren Flucht\'crsuch, indem sie allein 
zu liause bleiben muss, indess ihre Eltern dem Vergnügen nachgehen. 
Häusliche Arbeit kommt ihr hart an, und alle Augenblicke taucht zwischen 
Besen und Staubtuch, zwischen Kamin und Geschirrschrank eine süsse Erinne- 
rung auf, die sie sich beeilt, in /ierhche Pas' um/^tisetzen. Ein fcinmelan- 
cholisches Spinnerhed des ( )rche-^tcts. ein in spit/en Staccati erijötzlich 
characteristischca Slrlcklhema begleiten ihre \'erriclitungen, bis sie sich ihnen 
entreisst, um in einem zierlichen Walzer ihre Liebessdansucht auszatanzen. 

Früher, als sie denkt, wird diese gestillt, denn Jean hat unvermerkt das 

Fenster erstiegen und begrü.sst Javotte in .stürmischen Liebkosungen, indess 
die Mu>ik eine sprecheiule Beredsamkeit entwickelt. Possierlich wirken die 
bteifen (Jereiiiouien, mit denen die L ebernuillii^e den .A(i>erwaliiten aut- 
nimmt, um so ungcnirtcr fallen gleich daraul üire i reudenspiunge aus, 
deren Ungebundenheit sogleich das ganze Zimmer mit Scherben und um- 
geworfenen Geräthen anfüllt. Nach einem namentlich im ersten '1 heil .sehr 
schmiegsamen Pas de deux machen sich beide flink aus dem !^tanbe. Der 
Eltern Zorn ist begreiflich, als sie die zweite Flucht der ungcraihcnen 
Tochter gewahren, schon glauben sie die beiden Ausreisser in einem Paar, 
das ihr Freund Feldhüter auf der Strasse gefasst, wieder anlangen zu sehen, als 
sich herausstellt, da.ss der Brave die Falschen aufgegabelt hat, die denn nicht 
säumen, rcct >falsch' zu «erden und auf handgreifliche Weise an Personen 
und Dillgen, die ihnen nur zwi.schcn die Handc kommen, V'crgeltung zu üben« 
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I'lbenso kunstvoll, wie unter Vcr- 
wcndunji eines lange Zeit durchgeführten 
Hasso ostinato wirksam, vollzieht sich 
im dritten Hilde das Anwachsen der 
V'olksmencre, die zum I-'c-ste herbeieilt. 
Dasselbe besteht in einem Wetttanzen, 
dessen Siegerin die Wurde der Hall- 
königiii erhält. Die Tänze der ersten 
vier Bewerberinnen stechen durch ihre 
rhythmische F.igenart wie durch ihren 
melodischen Reiz hervor, sie sind dabei 
so präf^nunt, dass sie dem Tanzenden die 
Gebärde förmlich aufdrängen, insbe- 
sondere der massig schnelle dritte, sowie der intime und empfindsame, un lang- 
samen Gavottencharakter gehaltene vierte Tanz. Da erscheint Javotte. Durch ihre 
von den Zauberklängen eines VV'alzers begleitete Annuith stimmt sie sofort 
die vorher dissonirenden Richter zu einem Heifallsaccord zusammen. Die 
Kitern, der Feldhüter eilen athcmlos herbei, um die Tflichtvergessene zu 
erwischen, die eben noch so hoch geehrt wurde, der \'ater droht gar mit 
Todschlag, da deutet Jean das erlösende Wort an. indem er sich bereit 
erklärt, sie zu heirathen. Das hätte er freilich früher sagen können, aber 

b* 
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dann wären wir um dies In Tanz und 
Weise gleich anmuthendc Hallet ge- 
kommen. Eine Reihe von Tänzen, 
von denen einer im ''/«-Tact die ganze 
rhythmische Gewandtheit der Tanzenden 
erfordert, und die gegen den Schluss in 
der Vereinigung verschiedener Themen 
die hohe contrapunktische Meisterschaft 
des Componisten in vollem Glänze zeigen, 
beschliesst das Werkchen. 



Fr^d^gonde, 



Emest Guiraud. 
( XacM timtr l'kolagra^hit im lUsilMt dts Musik- 
hitloristktn Musfiirns dts Iftrrn f-'r. Xicolas 
Mattskof'/ in Frankfurt a, .1/ J 



Oper in fünf Acten, Dichtung von Louis 
Gallet, Musik von Ernst Guiraud und 
Camillc Saint-Saens, '■) zeigt unsern 
Componisten als Ausbauer und Beender 
des von seinem 1892 verstorbenen 
Freunde hinterlassenen Openitor!»os. 
Kaum ist zwischen der Schreibweise des 
Heginners und des Vollenders ein Unter- 
schied zu entdecken, so sehr hat dieser 
sich in den Stil des ersten hinein- 
gelebt. Auch diese Oper i.it auf dem Hoden der reformirten französischen 
grossen Oper erwach.sen. Sie schildert die Empörung Merowigs gegen seinen 
Vater Hilperich, der in die Netze der ebenso schönen wie leichtfertigen 
l-'r^dil-gondc verstrickt ist, während Mcrowig in edler Liebe zu Hrünnhilda 
entbrennt. Kämpfe zwischen beiden 
Parteien nehmen einen grossen Theil 
der Handlung ein, die damit schliesst. 
dass Merowig, anstatt die Verzeihung 
seines Vaters anzunehmen und dadurch 
ewigen Klostergewahrsam und wahr- 
schcinliclien Tod durch Eredegondes 
Ränke zu gewärtigen, sich selbst den 
Tod giebt. Die Liebesscenen zwischen 
< en beiden Paaren enthalten manche 
köstliche Melodienbhitlic. Rhythmisch 
pikant und mannigfaltig sind die Hallct- 
nnmmern, darunter eine mit der wieder- 
kehrenden Tactfolgc 4 * ., * 4 
gleich Die Oper wurde mit 

grossem Erfolge in der Pariser grossen 
Oper aufgeführt. 




Hei der Aufzählung: der theatra- 
lischen Werke darf auch Saint-Sacns' 



Xai/i einm Sitntiihil^i ( f'itristr O/'fr) im Htsitze 
dts Mnsikkislorischm Mustums dts Htrrn 
Fr. Nitolas Stanskof-f in Frankfurt a. Af. 
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Musik sur Antigone des Sophokles nicht übergangen werden, die in mehr 

al.s einer Hinsicht Intore-^sc erweckt, neben dem theatralischen vor allem 
auch ein musikalisch-philolotjisches, insofern die spärlichen Ueberlieferungen 
von aitgnechischer Tonkunst hier zum ersten Mai eine praktische Anwendung 
auf der modernen Bühne erfahren. Der Titel lautet: 

Antigone 
Tragödie de Sophocle, 
mise h la sc^ne fran^aise par P. Meurice et A. Vacquerie. 

Die Arbeit ist im Jahre 1893 geschrieben und veröffentlicht Die erste 
Außuhrung fand im Thdätre^Frangais unter Leitung Jules Qareties am 

21. November 1893 statt. 

Die Vorrede, die der Componist der Arbeit voraufschickt, gicbt über 
seme Absichten Aufschluss. lir hat sich die Forschungsresuitate Gevaerts, 
des gelehrten Leiters des Brüsseler Conservatoriums in dessen Htstoire et 

theorie de la musique de l'antiquitc zur Richtschnur genommen, denen zu 

Folye sich die (}ricclieii fiir die Recitntion namentlich der lyrisch '^'efärhten 
Stellen ahnlicher Tonleitern bedienten, wie sie uns in den alten Kirclien- 
tonarten enthalten sind, während die Instrumeni.ihnusik zu complicirteren 
Tonkntem griiT. 

Ueber die Vorbilder, die er dabei benutzte, macht er folgende Mit- 
theilung: »Die Bühnenmusik, welche den Abgang der F.urvdice begleitet, ist 
den Trojerinnen des Euripides entnommen; sie stammt nicht von Luripides 
selbst, sondern von einem Musiker, der mit ihm arbeitete, da Euripides dem 
Anschein nach der erste tragische Dichter war, der seine Musik nicht selbsc 
verfasstei. 

Die Stelle ist so bcmerkcnsvverth und eigcnthiimlicli. dabei in der Too- 
folge so charakteristisch, dass sie dem Leser nicht vorenthalten sei: 



Abgang; der EwydiM. 




»Der Schlusschor*, so fährt Saint-Sacns fort, «bildet eme Nachahmung 
dner Findarschen Ode. Derselbe bewegt sich in einfachen Tonschntten 
nicht unähnlich den katholischen Gesängen alter Zeitc 

Die Hmduc an Eros ist einem griechischen Volksliede nachgebildet, 
das Bourgault Ducoudray aus Athen mitgebracht. Dies Stück bildet wohl 
die reizvollste, wenigstens den modernen Hörer am meisten anmuthende 
Nummer der Partitur. Die etwas schmachtende Cantilene ist hier ausnahms* 
weise von der Harfe accordiscfo begleitet, «vährend im Uebrigen der Componist 
sich streng nach der nepflogenheit der altgricchischen Musik richtet, welche 
nur die Meloiiic, iiiciit die Harmonie knnnte, und während er nur durch 
Hnuufugung eines strengen, feierlichen Contrapunktes genau im Geiste der 
eigentlichen Melodie ein Zugeständniss an das moderne Musikempfinden 
macht. »Die instrumentalen Ritornelle sind dem Werke Gevaerts über die 
alte Musik entlehnt . . . Die Instrumente stützen die Gesangsstimme im 
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Einklang oder vollführen über demselben eine Art N'crzierung; das war diese 
Art kunstloser Polyphonie, deren sich die Alten nach Gevaerts Zeugnisse 
bedienten. VergelMms würde man in dieser Musik ^ schilleraden Wirkungen 
der modernen Kunst suchen; es ist eine Handzäcbnung, ein wenig durch 
matte Farben gehoben , deren äusserste Schlichtheit ihren ganzen Reiz 
ausmacht; in dieser \'erhiiulung der Dichtkunst und Musik nimmt jene die 
erste Stelle ein unil die Musik erfüllt hier nur die Rolle einer Helferin.« 

Als weiterer Beleg zur Charakterisirung der griechischen Musik sei 
noch der Auftritt der Antigone roitgetheilt. gleichzeitig ein Beispiel für den 
Gebrauch lies sogenannten chromatischen Tongeschlechts, das sich auf der 
eigenthumlichen Tonleiter D HS E G : A-B-M-D aufbaute: 
-Auftritt der Anttgone. 




Aus diesem Grunde ist es vollkommen ungriechisch und es giebt ein 



völlig verkehrtes Bild der griechischen Musikausübung, wenn die spärlichen, 
erhaltenen Reste von Herruisgcbcrn mit einer Harmonie versehen werden, 
anstatt dass der Leser sich bemuhen soll, sich der Harmonie bei diesen 
Resten gedanklich völlig zu entäussem. Wagner, der neben seiner sprühenden 
dramatischen Genialität eine viel grössere Gelehrtennatur besass, als er es 
von sich gab und die Mehrzahl seiner Bewunderer ahnte — obschon diesem 
Theile seiner Bedeutung bereits kundige Lobspender erwachsen sind — hat 
in der »traurigen Weise» im dritten Act des Tristan ein solches Beispiel eines 
unbegleiteten und harmonielos gedachten Gesanges gegeben, das als modemi> 
sirtes Griechenthum gelten darf und dem Hörer eine viel deutlichere An- 
schauung vom Wesen der griechischen Musik giebt. als ein mit Harmonie 
versehener griechischer Melodiefetzcn. Beifallswerlli ist darum in der Anti- 
gone das Vorgelien des Herrn Saint-Saens, der die Marschroute des treff- 
lichen Gevaert gerade so weit ausbaute, um sie der Genussiahigkeit des 
modernen 1 lorers anzupassen. Am meisten Entg^enkommen beweist er 
hierin wohl in dem merkwürdigen Schicksalschor: 

Tu n est pas la premiere, 

Qui perdit la lumiire 

Et la vie k la fois. 
In Heinrich ViehotTs Uebersctzung (Leipzig, Bibliographisches Institut): 

Dnnaes hohe Gestalt auch tauschte 

Linst mit der Nacht das himmlische Licht. 
Ud>er dem stets fortsummenden Grundton G bewegt sieh orregungsvoU die Chor- 
stimme, durch mannigfaltige Instrumentalphrssen unterbrochen. Als Beispiel wie 
Saint-Saens sich zur Bereicherung der musikalischen Wirkung bei der zweiten 
Strophe de>( ontra- 
punktes bedient, sei 
der Anfang der 
zweiten Gcgen- 
stroplic lies Chors 

an HeUos angeführt: n - u tuu, uur-ri • oicm . mat 
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Jedenfails bietet sich erasten deutschen Theatern, die oft in Verlegen« 
heit sind, um ihren Zuschauern eine künstlerische Ucbcrraschung zu bereiten, 
hier ein Beispiel einer sinngemääscn und stilvollen Wiederbelebung des un- 
vergänglichen Schatzes der altdramatischeR Literatur. Die unüberbrückte 
Kluft, die noch in Mendelssohns Antigonemusik zwischen altem Pathos und 
neuer Sentimentalität, zwischen (griechisch strencjer Kargheit inu! nKKlcrncr 
Ueppi|,^kcit in der Musiic besteht, ist hier glüclclich vermieden, und der 
moderne Zuschauer hat bei dieser Art wenigstens die Emptuidung, dass es 
so wohl bei den Theateraufluhrungen der Alten herg^angen sein könnte» 
Die griechische Culturwelt ist ihm, soweit es überhaupt geschehen kann, da- 
durch nahegenickt und aufgeschlossen. 

« 

Es spricht für die rrsprünglicbkeit der Pariser in Theaterdingen, dass auf 
die Antigone in kurzer Zeit eine 

Dejanira 

Trauerspiel von I.ouis (iallet, 
mit Musik von Saint Saens 

folgen konnte. Freilich werden sie für die Wiederbelebung antiker Trauerspiele 
durch ihre Racine und Corneille, durch das singende Pathos ihrer Tragöden 
\ind Tia^'odinncn weit besser vorgebildet, sind für den klangvollen Ton fall der 
j.'uiitien, für .schönrednerische Schlajrvvorte weit empfänglicher und wissen 
mtolgedcssen den Sprung von dem modernen Emplinden in die Anschauungs- 
weise Altgriechenlands gelenker tu vollführen als die Deutsehen. 

Saint-Sacns hat in seiner Musik zur Dejanira die in der Antigone beob- 
achteten Gi"uni!<ritzc erheblich erweitert. Der Auftritt Joles im ersten Act. 
die Einleitung zum zweiten Act, deren zweiter iheii mehrmals als Auftritt 
Joles wiederkehrt, der Anfang des Vorspiels des vierten Acts sind griechischen 
Mustern nachempfunden; ein Gebet folgt sogar der Gepflogenheit des 
russischen Kirchengesangs, den nämlichen weitzerlegten Accord zu wiederholen, 
auch ersinnt der t'omponist fremdartige Tonleitern, um sie seinen Tonsätzen 
zu Grunde zu legen, so für den Auftritt des Hercules mi zweiten Act: As, 
B» C, D, £. Fis (als russische Tonleiter wegen ihrer häufigen Verwendung 
durch die Neurussen bekannt). Im Uebrigen macht er sich die kühnsten 
modernen Intcrvallfolgcn und Moduhuionen mit der durch den antiken Stoff 
gebotenen Schlichtheit zu Nutze und erreicht dadurch die einschneidendsten 
Wirkungen, so bei der Accordfolgc, welche die Flammenpein des Heroen 
schildert (Qavierauszug S. iio). Mit wahrhaft genialer Characteristik malt 
er auf Grund einer rhythmi.sch belebten Verzierung einer chromatischen 
Tonfolge (erster Act Xo 2) die Qualen der eilersüchtigen, krampfhaft ver- 
zerrten Dejanira. die bei den VV'orten »criant sa honte et sa douicur«) 
ein weiteres Motiv von tragischer Eropfindungsgrösse veranlasst. Als mu- 
sicalische Juwelen sind weiter noch im zweiten Act der Chor -Dans un 
dechaincment . des.sen hcfti'^c Erregung,' durch die Anrufung der .\thcnc 
beschwichtigt wird, der Erdtfnungschor des dritten Acts, das Tenorsolo zur 
Begrüssung der Jole im vierten Act, der Tanzchor ebenda hervorzuheben. 
Die Hymne an Eros im dritten Act ist fiir den leiditbeschwingten Liebesgott 
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zu duster und wuchti<^. Zu Anfanj^, in dem erwähnten Chor des zweiten 
Acts, bei der Apotheose des Hercules am Schlüsse sind Motive aus der 
Jennesse d'Hercute, das erste Hauptmotiv und die abwärts schreitende 
Tonleiter des Schlusses, verwandt worden. Jedenfalls darf die neueste 
Schöpfung des Componisten als Beweis gesteij^ertcn Characterisirui^ver- 
mögens und hochkünstlerischcn Ernstes bezeichnet werden*). 




* 
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CONCERT- UND KAMMERMUSIK. 



A. INSTRUMENTAL WERKE. 

V on den Zugeständnissen an den Geschmack des grossen Publikums, 
denen wir in Saint-Sacns Opern mehrmals begegneten, ist auf dem (iebiete 
der Concert- und Kammermusik nicht die Rede. Kr offenbart sich hier am 
bedeutendsten, ursprünglichsten und vornehmsten. Wohl vollzieht sich bei 
ihm eine gewisse Wandlung in der Weise, dass den ersten natürlich sprudeln- 
den Fluss der Erfindung später die Reife und der Glanz der Arbeit und eine 
bedachtere Ausnutzung der Themen, deren frühere Frische durch grössere 
Charakteristik und Stinimungsgemässheit abgelöst wird, ersetzen. Auf die.sem 
Gebiete steht er auch in Deutschland, und da Frankreich und Deutschland 
die musikalische Welt beherrschen, in der ganzen Welt als eine der bedeu- 
tendsten Erscheinungen der modernen .Musik da. Sein G-moll-Clavierconccrt, 
sein F-dur-Trio, sein H-dur-Quartett, sein Rondo für Violine, seine Varia- 
tionen für zwei Claviere über das Menuett von Beethoven sind im Hause, 
in den Musikschulen, in den Concerten gleich häufige, willkommene Gäste. 
Ein Hauptmerkmal all dieser Werke bildet das tlrfassen der Eigenart des 
Instruments, für das er schreibt, worin er wie in manchen andern Zügen, der 
Eleganz der Arbeit, der Gefälligkeit der Erfindung mit Mendelssohn zu ver- 
gleichen ist. Schreibt er ein Violinconcert, so scheint es, als ob er neben- 
bei ein Geigenvirtuos .sei, bis sein Violoncellconcert die V^ermuthung nahe 
legt, er habe sich zeitlebens dem Violoncell gewidmet, von den Clavier- 
concerten ganz abgesehen, bei denen die Rechnung endlich zutriffst. 

Seine beiden Sonaten für Ciavier und Violine, die erste in D-moll, 
Opus 75, Marsick gewidmet, die zweite in Es-dur, Opus 102, Herrn und 
Frau Carembat gewidmet, spiegeln die oben gekennzeichneten beiden Lebens- 
epochen wieder, nur dass die erste Sonate bereits dem Uebergangsstadium 
entsprossen ist. Die erste ist mehr melancholisch eingesponnen, die andere 
romantisch elegant. Ein in sich gekehrtes Sinnen liegt dem zart ausge- 
sponnenen Scherzo der ersten zu Grunde, reizvoll wirkt vor dem Schluss in 
dem passagen reichen und aufgeheiterten Finale die Wiederkehr des zweiten 
Themas aus dem er.sten Satze. Eine friedsam wonnige Episode bildet den 
langsamen Salz der zweiten Sonate (H-dur) mit seinen langsam aufsteigen- 
den PassJigen. 

Einen Schritt über sich hinaus wie in seiner Orgelsymphonic vollbringt 
der Componist auch in seiner Violoncellsonate mit Ciavier (}. Lasserre, 
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einem bedeutenden, jetzt in England lebenden Violoncellisten gewidmet, 
opu"? .'?2, C nioll). Sie offenbart vor allem eine Leidenschaft, die ihm sonst 
nicht zu eigen ist und die im let7ten Satz sich ins Dämonische steigert. Als 
trösdicher Ruhepunkt wirkt ein paraphrasirter Choral im xweiten Satz mit 
einem feinen Klangelfect, wie ihn der Componist gern am Schlüsse seiner 
langsamen Satze anbringt: abfijestossene Accorclc des Clavicrs mit Pizzicato- 
Noten des Violoiiceüs. Die I'actur des ganzen Werks ist durch einen Ver- 
gleich mit Beethoven niciit zu hoch eingeschätzt, die Erfindung ist bedeutend 
und gewinnend. Auch seine Suite für Violoncell und Ciavier (in D-moU, 
Schlusssatz in D-dur, Opus i6)sei den Musikfreunden in Erinnerung gebracht. 
Das Präludium ist wie der Anfang seines zweiten Clavicrcnncerts ein Impro- 
visiren im Bachschen Stil. \V.ts ihr an formeller Abrundung und ferner 
Instrumentaiwirkung wohl noch fehlt, ersetzt sie durch eine von pikanter 
Herbheit manchmal nicht freie Ursprünglichkeit der Erfindung in melodischer 
und rhythmischer Hczielumg. 

Noch mehr als die beiden Violinsonaten kennzeichnen die beiden 
Trios für Ciavier, Violine und Violoncell seine beiden Lebensepochen. 

Das erste in F-dur Opus i8 weist namentlich dem Ciavier eine dank- 
bare Aufgabe zu» schlägt im zweiten Satz A-nioll den schlicht melancho- 
lischen Volksliedston an, sprüht im Scherzo von feinen rhythmischen Spielereien 
und ist als Ganzes von entzückender Anmiitb 

Vom zweiten E moU Opus 92 ist iiainenilich der erste Satz thematisch 
interessant und durch feine Factur wie durch Stimmungstiefe hervorstechend. 
Den zweiten Satz bildet ein anmuthiges Allegretto im natürlich fliessenden 
5 4 Tact, den dritten eine Art vornehmen l^ändlers, wahrend der letzte (mit 
einer i'ugc^ wieder die ernste Stimmung des Anfangs aufnimmt. 

Alsclassisch darf seinClavierquartett bezeichnet werden, das von seinen 
Kammermusikwerken wohl die meiste Verbreitung gefunden hat (B-dur, 
Opus 41) und das namentlich in dem lieblichen, rhytiimisch aparten ersten 
Satz und dem auf Grund des llauptthemas immer mehr beschleunigten dritten 
Satz die ursprunglichste Ertindung erkennen lässt, in dem ernsten pathetischen 
zweiten Satz auch des rechten Gegensatzes nicht entbehrt. 

Ein aus ziemlich jungen Jahren stammendes Quintett für Clavicr und 
Streichquartett (Opus 14 in A, bei Lcuck.iti in Leip/it; ersciiiencn) 
verdient als feines Werk von breiter Anl.ige Beachtung. Das fantastische 
Scherzo wird in seiner Wirkung noch durch Hinzufiigung eines Contrabasses 
erhöht. Der Ciaviersatz ist virtuos behandelt Freilich ist es mit seiner 
intimen Melancholie, seiner zarten Kleinarbeit noch mehr (ur die »Kammer« 
als den Concertsaal berechnet. 

Ein angenehmes, leicht spielbares W'erk ist ferner auch sein 
Trompetenseptett (für Ciavier, Streichquintett und Trompete, die letzere 
jedoch in massvoller und dem Gesammtklange fein angeschmiegter Verwen- 
dung, Opus 65 in Es-dur), das sehr knapp, aber liebenswürdig und dankbar 
behandelt ist. 

Sein Leibinstrument hat der Componist mit nicht weniger als fünf Con- 
certen bedacht. Das erste D-dur Opus 17 (Alfred Jacll gewidmet) ist noch 
ein wenig unabgcklart, technisch nicht uninteressant, im letzten Satz sogar 
l'ri^ch und naturwüchsig. Jcdcnial!> i-r der Schritt /um /'.vciien in Cfnioll 
op. 22 (Madame de Viiliers gewidmet) trotz des geringen Unterschiedes in 



Digitized by Google 




den Opuszahlen ein ganz ungeheurer. Welche rhythmische Mannigfaltigkeit 
in der kurzen abwechselnd vom Ciavier und Orchester durchgeführten grollen- 
den Phrase im ersten Satz, dann im Scherzo, mit seinem graziös hüpfenden 
Haupt- und seinem übermütigen Nebenthema, 
endlich in der Tarantelle des letzten Satzes, 
welche Tiefe der Empfindung in den Ecksätzen, 
welch sprühender Geist im Scherzo, welch 
dämonische Kraft am Schluss des Finales, und 
vor allem welch glänzender, der Natur des Instru- 
ments abgelauschter Ciaviersatz! 

Es war schwer, nach diesem Wurf die 
Erwartungen der musikalischen Welt nicht zu 
enttäuschen. In der That hat sich diese erst wie- 
der dem vierten Conccrt in ähnlichem Masse 
zugewandt. Dennoch weist auch das dritte 
(Delabordc gewidmet. Opus 29 in Es-dur) hohe 
Vorzüge auf .Schon in der Form weiss der 
Coraponist durch geschickte L'ebergänge, durch 

Verstellung der Cadenzen, des Tempos und 

Characters dem abgenutzten Schema immer 

neue Seiten abzugewinnen, so hier im ersten Satz, der trotz der freien Form- 
bchandlung doch die beiden Gegensätze stämmiger Kraft und zierlicher 
Tändelei zu höherer Einheit verschmilzt. Auch das sinnende kurze Andante 
mit seinem rhythmisch eigenartigen Nebenthema, endlich der letzte Satz mit 
seinem glänzenden Ungestüm bieten dem Ciavierspieler nicht alltägliche 
Aufgaben. 

Mehr der Improvisation sich zuneigend, obschon zuerst der Variation 
folgend, im Scherzo (AUegro vivace) und im letzten "f^-Tact mit seinen 
majestätischen Unisoncn wiciier regelmässig gearbeitet, ist das vierte Concert 
C-moll (op. 44, Anton Door gewidmet), dem .sein virtuoser und dabei alle 
Schattirungen und technischen Gattungen beriicksichtigender Character eine 
gro.sse Keliebtheit eingetragen hat. Das fünfte, dasselbe, welches Saint- 
Saens bei seinem Jubiläum in Paris Juni 1896 einführte (F-dur, Opus 103, 
Louis Diemer gewidmet), enthält in seinem zweiten Satz eine höchst eigen- 
artige maurische I-Cpisode, die im Klange wie in den Tonfolgen und Rhythmen 
exotische Reize erschliesst. Dem poetisch zarten und feinsinnigen ersten 
Satz steht ein etwas hahnebüchencs F'inalc gegenüber, das gar zu kurz 
abbricht, weswegen es sich empfehlen würde, die Tacte S. 64 der Ciavier- 
stimme 3. Dop|)elsystem zweiter Tact bis S. 66 erstes Doppelsystcm ein- 
schliesslich zweimal zu spielen. 

Das dritte Concert für Violine, op, 61 ll-moll (Sarasate gewidmet), 
i.st namentlich in den letzten Jahren zu ähnlicher Verbreitung gelangt, wie 
sein zweites Clavierconcert. Den ersten und dritten .Satz (beide .'\Ilegro non 
trop|)o) kennzeichnet finstre Entschlossenheit, die im letzten Satz, durch ein 
Instrumental-Recitativ eingeleitet, mit verschärfter Heftigkeit auftritt. Den 
Gegensatz dazu bildet der Mittelsatz (E-dur, Andantino quasi allegretto, "gl, 
über dem die FVühlingssonne lächelt. Am Schluss findet sich ein frappanter 
Effect von tiefer Clarinette und Solovioline im Flageolet in Octavcn. Zur 
Ueschwichtigung der verstärkten Erregung des letzten Satzes dient ein Hym- 
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niis, der bei der Wiederkehr den Blechinstrumenten anvertraut wird und der 
die trotzi?^ wetternden Streichinstrumente zu bannen schsint, ein geistvoller 
und aparter Gegensatz von Rhythmus und Klang. 

Das erste Concert liir Violine und Orchester (Sarasate gewidmet» 
op. 20 A dur), bekannter unter dem Namen Concertstück, ist nicht zu 
verwechseln mit ticm Concertstück op. Der erste Satz (" j) kehrt mit 

tjcrinti^cn \'erändcrun;:fen wieder und unischüesst den träumerisch milden 
Mittelsat;^ ( Alldante espressivo) Den ersten durchzieht eine Irische Ton- 
freudigkett, die sich auch rhythmisch oft in eigenartiger Weise äussert, bald 
in festen Accorden, bald in feinen Syncopirungen. 

Introduction et Rondo cnpriccioso für Violine und Orchester. 
Op. 28, (Sarasate gewidmet) A-inoll, am Schluss A-dur, ist ein sehr pikantes 
Bravourstück, duftig instrumentirt, das die Entfaltung des ganzen virtuosen 
Rüstzeuges in anmuthendster Form gestattet, das meistgespielte Violinstfick 
von Saint*&&ns. 



B. GESANQSMUSIK. 

Aui^ser verschiedenen Liedern, die nian im Gesammtvcrzcichniss iler 
Werke findet, hat Saint Saens zalilreiclie i^rosse Chorwerke t^eschaffen, die 
meist dem geistlichen Stoil'gcbiet entstammen und zu bedeutend smd, als 
dass sie auch fernerhin der Vernachlässigung durch die deutschen Concert- 
Vereine anheimfallen sollten. Sie stehen auf dem festen Boden der von 
unsern 1 lernen verewigten Errungenschaften, nur dass sie eine massvolle Be- 
reicherung durch die modernen Ausdrucksmittel erfahren haben. In der 
Erfindung neuer Combinationen der Gesangsstimmen schlägt der Componist 
vidfadi neue Bahnen ein. Allen diesen Werken titsst sich absolute Stilreinheit» 
allen contrapunctisch feine, obschon nicht durch Contrapunct erdrückende Arbeit, 
den meisten überzeujjende Tiefe der Empfindung und der Erfindung nachrühmen, 

Lc Deluge, po6me biblique cn trois parties de Louis Gallet. Musique 
de Camille Saint-SaSns, Op.45 (ur Soli» Oior und Orchester. 1875 componirt» 
1876 veröffentlicht. 

Von diesem Werk ist in Deutschland fast nur das Vorspiel bekannt 
geworden, das in zwei aneinandergeschlossenen Sätzen die Reue (jottes über 
seinen von der sundigen Menschheit mit Undank belohnten Scliöpferact 
(E-raoll, Fugato), sowie (E-dur) die sündhafte Liebe der Sterblichen — 
so wenigstens nach den Textstellen, an denen diese Motive wiederkehren — 
nebeneinanderstellt. Ist gleich das zweite Motiv für die verderbensreife 
Welt zu milde und keusch gcrathcn und licsse es sich besser auf das Wieder- 
erwachen der göttlichen Barmherzigkeit nach der Vernichtung der Sünder 
deuten, so raubt dieser Einwand der Einleitung nichts von ihrem intimen 
Reiz und ihrer Klangsehönheit 

Der Tenor berichtet die X'crdcri^niss tier Welt, die Vermischung der 
Engel mit den Erdentöchtern, aus der das Geschlecht der Riesen entstand 
— mächtig ausschreitendes Riesenmotiv, das in leisem kurzem Fugato weiter- 
geführt wird und zu einem characteristischen Motiv hinüberleitet, in welchem 
das aussatzartige Wachsen der heimlich schleichenden Verderbniss veran- 
schaulicht wird. 
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Gottes Strafgericht wird vom Chor in düster bewegtem %'T&ct ver- 
kündet, nur Noah erfreut sich einer milden Färbung (mit dem oft wieder- 
kehrenden Redlichkeitsmotiv). Der zweite Theil ist ficr Schilderung der 
ijündfluth in grosszugigem und eriiabenem Toubilde (Chor und Orchester) 
gewidmet. Immer höher und verderblicher steigt unter den Schreckens- 
seufxem der Sterblichen der Wasserschwall, um dann wieder (mit langsam 
ruifsteic;endcn chromatischen Tönen) das Hervortreten des Landes, den 
Wiederaiibruch einer besseren VVeltenperiodc anzudeuten. Im dritten Theil 
fuhren die Flügelschläge der Taube die entzückende Pracht des Frühlings 
herbei. Der Herr setzt den Regenbogen als Sinnbild seines Versprediens 
ein, fortan die Erde nicht mehr zu verderben (das Redlichkeitsmotiv bildet 
den zweiten Theil dieses Versprechens, As-dur ^,4) und gebietet (in breit 
ausgeführter Fuge, D-dur, alla breve, Soli und Chor) die Erde neu zu be- 
völkern. Das ganze Werk ist bei seiner kurzen Dauer (92 Seiten Ciavier- 
auaiug) leicht in den Pr<^rrammen der Concertvereine unterzubringen. 

La Lyre et la Harpe (k Monsieur Henri R^ber de Hnstitut), Ode de 

Victor IIu^o, Soli, Chociir et Orchcstre, Musique de Camille Saint>Sa^ns, 

Op. 57, 1^7'-) t^csclinebcn und \crotlentlicht. 

Das (iedicht will etwa die Verschmelzung christlicher und hellciusclier 
Anschauung im Herzen des Dichters schildern. Ais Vertreterin der ersten 
gUt die Harfe, der zweiten die Leyer, die hier jedoch als melodieftihrendes 
Instrument gebraudlt wird, während der Harfe die Harmonie zuerthfiUt bleibt. 
Im übertrn<^enen Sinne wird diese als Dolmetsch der christlichen, auf die 
Ertötung der sinnlichen Hegierdcn gerichteten 1 ugend, die Leyer als Trägerin 
froh aufgeweckter Sinnesfreude benutz Die Dichtung, deren erhabene Aus- 
drudcsweise oft an Unverständlichkeit streift, bietet mit ihrem Halbdunkel, 
ihren unausijcsprochenen Andeutungen der Musik eine dankbare ,\iifL^ahe. 
Die llcllit^kcit und Anmuth der SaintSaens'schcn Tonspraclic war so recht 
berufen, diesen Text musikalisch /.u heben. Die Instrumental - Einleitung 
stellt Askese und Lebensfreude knapp nebeneinander. Die erste Nummer 
(Leyer) zeigt den Dichter unter den leisen lauschigen Klängen eines duftigen 
vierstimmigen Chors in süssem Traum hefan<^en ; in der zweiten erweckt ihn 
die Harfe zum Leiden und Entbehren (^kurzes Altsolo^, die dritte Nummer 
< Leyer) ruft ihn zum Ruhm, der ihm aus dem dichterischen Schaflen erblüht, 
am Schlüsse fünfstimmiger Chor mit glänzender Steigerung und kunstvoller 
X'iclstimnii^'keit. Die Harfe (No. 4) weist in einem Alt- und Ra->ss()!o auf 
die N erjjangli« hkcit des Sterblichen hin, den unte r Schmer/en das W eib gebar. 

Fine 1 iiv^ere Instrumentaleinlcituni^. Soli und Chor prt-isen in No. 5 
*^Lcyer) die Freuden des Cicsanges. Eine reizvolle kleine Tonmalerei (En 
trois pas H — E — Cis) zeichnet das anmuthige Fugendiema atts, der Satz 
gelangt unter wirksanier Gejjenüberstellung und Combination von Solo- und 
Chorquartett zu ansehnlicher Hroite. Entsagungsvoller Ern.st durchzieht die 
nächste Nummer (l^arfe, Tenorsolo und Chor), welche die Malinung, Gott 
zu verkünden, enthält. Adler und Taube, characteristisch auseinandergehalten 
bilden die (»Leyer und Harfe« ttberschriebene) nächste Nummer. Die Liebe, 
die weltlifhe, in der Eros regiert, entfaltet in No. S (Leyer. Sopran-, .Altsolo 
und Frauenchorj ihre Zauberkraft. Ihr tritt m No. 9 (Harfe, Alt- und Tenor- 
solo) die göttliche Liebe gegenüber. 
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In No. lo lädt die I.eyer in anmuthig wiegendem Rlnthnni- (Wal/cr- 
character, Haritonsoloi zum Genüsse, wahrend das Soloquartett No. ll mit 
erhabenem Nachdruck die Nach.->tenliebe predigt. Die Schlussnummer (12, 
Chor) fasst die Wirkung der sbeiden fernen Stimmen« (der Harfe und der 
Lcyer} zusammen, indem sie den Dichter an des I'indos echoretchen Höhen 
den Hymnus de^ Karmel anstimmen lässt, den Hellenismus also durch das 
Christenthuni verklärt. 

Oer Componist hat ebensoviel Kun.st wie Feinheit und Adel der Er- 
linduni^ aufgeboten und sich hier in seiner \«)llsten Eigenart bethätigt. 

T):i< Rei]uicrn Op. 54, dem Andenken seines verstorbenen Gönners 
Albert Libon gewidmet, beginnt mit einem sanft klagenden Requiem, beweist 
im Dies irac, dass die Posaunen des jüngsten Gerichts auch ohne den 
Aufwand starkbesetzter Sonderorchester ergreifend zu wirken vermögen, 
zeichnet den Rc.\ tremendae majestatis mit dumpfem Schauer (namentlich 
im Haupttheil, der mit dem Accord C- K- ii V> Des beginnt;, veran- 
schaulicht das Flehen des Sünders Oro supplex (zuerst in der Folge der 
Molldreiklänge von F, Es, Des) und überrascht durch die feinsinnige Gegen- 
und Nebeneinanderstellung der Solisten und des Chors. 

Die Messe für vier Stiinnieii, Soli und Chor stammt aus früher Zeit 
(Opus 4) und zeigt den Componisten noch im Banne seiner Vorbilder, na- 
mentlich Bachs und der altern katholischen Kirchenmusik. Das Kyrie und 
das Gloria sind sehr breit ausgeführt und von fesselnder Polyphonie. Im 
Gloria fallt die bedeutende Erfindung des ersten Thcm.is und des nächsten 
Qui tollis hervor. Das sonst wenig umfangreiche Werk schliesst mit 
einem knappen aber schönen Agnus. Der Orgel, die das Qi ehester ersetzt, 
ist eine dankbare und auch in ihrer Solopartie sehr umfassende Aufgabe 
zuertheilt. Ein Werk, das sich zur Aufführung in der Kirche vortrefflich eignet. 

Das Weihnachtsoratorium (Oratorio de Notl. 0]iv< i?) für Soli, 
Chor und Orchester beginnt mit einem lieblichen Kastorale und enthält an 
bemerkenswerthen Sätzen die schöne Mezzosopranarie Expectans. das innig 
empfundene Tenorsolo mit Chor: Domine ego credidi, den imposanteui 
milde schlicsscnden Clior: Onarc frcmuerunt gcntes, da-^ sehr effcctvolU* 
Ter/ctt von Tenor , Sopran- und Hanionsolo Teeum jinnciiiium mit reiz 
voller Instrumentalbegleitung und einer fesselnden Tonmalerei an der .Stelle 
in splendoribus und zeichnet sich gegen das vorgenannte Werk durch 
grössere Reife der Erfindung und Arbeit aus. 

Beides zeii^t sich erheblich gesteigert in dem IVsalm Coclt cnarrant 
opus 42. Namentlich der Singstinimen bedient sich der Componist in vielfach 
ungewohnter Weise. So bildet No. VI dn Soloquartett von zwei Baritonen 
und zwei Bässen, No. VIII gar ein Solosextett. Auch das Duo fär zwei 
Soprane (No. V) ist in der Stimmung ebenso poetisch wie im Kl;mge angenehm. 

Endlich seien auch die zwanzig Motetten der Aufmerksamkeit 
des deulsclicn l'ublikums empfohlen. Sind darunter zwar manche, die zu 
deutlich die Bestimmung venathen, in der Kirche gesungen zu werden und 
sich dem katholischen Ritus anzupassen, so schreiten namentlich No. i 
O salutaris. No. 16 Ave verum mid No. 18 Tantum ergo weit über 
diese Schranken vermöge ihres Kunstwerthcs hinaus. In allen diesen Werken 
wird der aufmerksame Durchblätterer auch vielfach Stücke finden, die sich 
zur Loslösung und zum Einzelvortrag in geistlichen Concerten eignen. 
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BIOGRAPHISCHE NACHLESE. 



Am 2. Juni 1896 vollzog sich ein denkwürdiges Fest in Paris. Camille 
Saint-Saens war soeben von seiner gcwohnhcitsmassigcn Winterreise, die ihn 
nun schon seit etwa zehn Jahren in südlichere Himmelstrichc entführte, zu- 
rückgekehrt. Gute Freunde hatten kurz vor seiner Abreise entdeckt, dass 
an jenem Tage etwa fünfzig Jahre verstrichen sein wurden, seitdem der 
Wunderknabe Camille zum erstenmal den heissen Boden der Oeffentlichkeit 
betrat, und sie hatten es wirklich durchgesetzt, dass der Jubilar einer Ver- 
anstaltung zu seinen Khren kein Veto in den Weg stellte. Dass das Ganze 
einen intimen Charakter trüge, fern von dem Hrauscn der Wogen des musi- 
kalischen Tagestreibens, angepasst den feinfühligen Ohren und Nerven von 
Musikern und Musikfreunden, für die er seine Musik geschaffen, das war 
seine peinlichste Sorge! Kein grosser Raum, kein sensationslüsternes Publi- 
kum. Ks ist wahr, der Saal der Pleyel -Wolffschen Clavierfirma, der Raum, 
in welchem er damals die ersten Triumphe errungen, ist klein und nicht 
akustisch : er wird sich durch Hinzunahme des im rechten Winkel anstossen- 
dcn Nebensaals zu einem Doppclsaal erweitem lassen, gro.ss genug, um alle, 
die es angeht, zu fassen. Zwanzig Francs für das Hillet ist ein wenig hoch, 
aber die Höhe des Preises komme auf die Häupter der guten Freunde, 
die durchaus ein Jubiläum haben wollten; der bereitwilligen und berühmten Vir- 
tuosenkameraden, die an seinem Khrentage mithelfen wurden, um dem Programm 
erhöhte. Anziehungskraft zu verleihen, zahlte er überdies genug. Zwanzig Frcs. auf 
600 Platze ergäbe die .stattliche Kinnahme von i 20ck) Francs, die . . . einen 
willkommenen Zuschuss zu seiner Rei.sekasse bilden würden.^ »Mit nichten! 
Jhr wollt womöglich noch Collecte sammeln für einen gehirnerAveichten 
darbenden Componistengreis! Mit dem Solde, den mir meine Werke durch 
meines Fürsorgers Durand Vcrmittelung abwerfen, komme ich grade aus, die 
Zeiten der lieissen, kühnen Wunsche liegen langst hinter mir. Und ohne 
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ein kleines Orchester wird's bei dem Jubiläum doch nicht abgehen. Nehmen 

wir dazu die Quintessenz des Conservatorium'^orchestcrs! Die Herren liaben 
eine Pcn^ions-, W'ittwen iimi W'aisenkassc. Sie werden nicht iiii/.ufricdcn 
sein, wenn der Goldregen der Jubiläumseinnahme in ihre Kasse iiernieder- 
träuft. Und was das Programm anbetrifft, so glaube ich als erste Nummer 
nach der obligaten Onvertürc wie wäre es mit Mozarts Figaro-Ouverture, 
sie hat den Yorzw/,, auch mein erstes Conccrt im Jalire 1846 cröfTnct zvi 
haben — desselben Meisters viertes Luncert in B dur, dem nämlich das 
glrtche Schicksal widerfuhr, vorschlagen zu dürfen. Wenn unter den Zu- 
hörern auch keiner sein wird, der mich damals hat auffliegen sehen, die 
( irunclmancrn dos Hau'^cs riL'ycl, die sicii durch alle Stukateur und Tapezierer- 
Arl)oiten unversehrt erhaiteii haben, werden sich freuen, wieder von den 
nainlichen Klangen in Schwingungen zu geratiien. Ich bin das den Mauern 
schuldig, denn sie haben lange keinen Mozart gehört, besonders in unserer 
dissonanzenreichen Zeit, und sie wollen auch gern einmal in Jugenderinne* 
rungcn, in der Freude an der Consonanz, schwelgen«. 

»Die übrigen Nummern? Wohlan, blättern wir ein wenig in meinen 
gesammelten Werkenl Nein, ich bin noch nicht alt genug, um die Feder 
niederzulegen und nicht oft noch ein schafTenslusttges Kribbeln in den Fmgern 
zu ver.^piirrn. Schreiben wir für tien Ta^r ein neues Clavierconccrt. das 
fünfte in der Redienfolge. Wie stehts mit dem kleinen Sarasate, ist er dann 
in Paris? Um so besser, übrigens weiss ich, dass, wäre er auch in Russ- 
land oder der neuen Welt, er mich bei diesem Anlass nicht im Stich lassen 
würde. Ich will mich also weiter in Unkosten stürzen und für meinen lieben 
keuschen Freund, der den süssesten Gei«^enton besitzt, den man je vernommen, 
eine neue \ ioliii^.unuic schreiben, i artanel wird als Leiter des Orciiesters 
ebenfalls gegenwärtig sein, er wird mir die Freude nicht versagen, meine 
Romanze für Flöte und Orchester zu spielen, gern brächte ich Massenet, 
meinen (Icsinnunrjsj^cnossen auf dem Operngebiet, der so \\ oh\ daran gethan, 
sich auf ein einziges Kunstgebiet zu bcsciiranken, wahrend ich mich von der 
Oper zur Kammermusik und von da zur Symphonie getrieben fühle, eine 
kleine Huldigung dar, sie ist ja schon fix und fertig, ich spiele also meine 
Paraphrase über seinen »Tod der Thais«, nun, und wenn ihr noch eines I.iickeu- 
bussers bcdiirft, so nehmt die l'inleitung zum zweiten Act meiner l'hryne, 
da habt ihr ein Jubiläums Programm. Adieu, ich gehe inzwischen auf die 
canarischen Inseln, um eurem Winter zu entfliehen; besoi^t die Vorberei- 
tungen im nächsten l'Vuhjahr und bangt nicht wegen pünktlicher Ablieferung 
der Novitäten. Im Süden schafft sich's leicht nnd wie von selbst * 

Es war alles so eingetroffen, wie es geplant war. Schon seit Tagen 
waren die Biliets vergriffen. Was Paris nur an Vornehmen der Geburt und 
des Geistes beherbergte, war am Abend vertreten. In dem Scheitelwinkel 
der beiden Salchen war die Ivstrade aufgestellt, auf der das kleine Orclicster 
Platz nahm. .Man gewöhnte sich bald an den ei; enthiimlichcn Umsland, 
dass die Insassen des einen Saals von denen des andern nichts gewahrten, 
zwei Planeten in Conjunction mit der strahlenden Sonne in der Mitte, ge- 
wöhnte sich bald an die Schmalheit des Saals, bald auch an die mittclmässige 
Akustik, die nichts von der verschönernden und verklarertden Tragkraft der 
kleinen licrlincr Salc oder der St. James' Hall in London aufwies, sondern 
die Töne schmucklos und ein wenig nüchtern dem Hörer übermittelte. 
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Sarasate. 



Man weiss ja, wie das Conservatoire- 
Orchester beschaffen ist, wie sich der alte 
Schönheitskullus dort vererbt und trotz des 
Wechsels der Generationen unveräusserlich 
erhält, hat doch selbst der radicale Wagner 
dessen hohes Lob gesunj^en. Hestrickcnd ist 
diese Grazie, diese ausserordentliche Natür- 
lichkeit, mit der die Musiker l'assagenwerk 
und Phrasirung behanhandcln ; es ist eine 
Kunst, die * nicht im Geringsten schwitzt*. 

Unter betäubendem Händeklatschen, 
stürmischen Megrüssungsrufen erscheint der 
Jubilar, »Musiker seit fünfzig, Meister seit 
dreissig, bewunderter Liebling des Publikums 
seit zehn Jahren», wie ihn de Fourcaud in 
der zur Krinnerung an das Jubiläum veröffent- 
lichten Festschrift^) nennt, um sein neues 
Ciavicrconcert vorzuführen. Er scheint erregt 

und gerührt, stockt tiuf halbem Wege, holt einige lilattchen aus der Hrust- 
tasche und liest, während seine anfangs ein wenig zitternde Stimme sich 
immer mehr befestigt und während die gewohnten Fältchen des Humors und 
der leichten Satire wieder Auge und Lippen zu umspielen beginnen: 
Kin halb Jahrhundert schwand, seitdem ein Hürschchen klein, 
Zehnjährig, kränklich, zart, von gelblich-blassem Teint, 
Doch voll Vertraun, naiv, von Schaffensdrang erfüllt, 
Geblendet von der Kunst verführerischem Glanz, 
Auf der Estrade hier zum ersten mal sich kühn 
Mit einem Heethoven und einem Mozart mass. 
Er wusste nicht, was er da that; doch eine Fee, — 
Gar manchem unter euch ist sie nicht unbekannt — , 
Sie wusste, that für ihn und führt' ihn an der Hand 
Gen das erwünschte Ziel, den harten Pfad entlang 
Der Arbeit und der Pflicht. Die wundervolle I'rau 
War einem Herzenswunsch seit langer Zeit zum Hann. 
Der war: ihr erstes Kind der Töne Kunst zu weii/n. 
L'nkund, ob's ihm zum Heil, zum üebcl nicht gerieth. 
Liess sie davon nicht ab, bis sich der Wunsch erfüllt. 
Allein wer käme wohl dem Wunsch der Mutter nah'! 
Von dieser Zauberwelt, die sie im Ruhmesiicht 
Für ihren Sohn geträumt, erhofft, drang nur ein Schimmer 
Auf mich herab. Doch hat sie manchmal glauben wollen, 
Als schon ihr Haar ergraut, voll zarter Mutterliebe, 
Dass ich ihr Hoffen nicht getrogen, das sich »Traum*, 
So lang' gehegt wie hei.ss, nicht immer reimt auf »Schaum , 
Ihr, die ihr sie gekannt, o wollt es weitersagen, 
Welch milder Himmel.sglanz ihr Lächeln einst verklart. 
Ein halb Jaiirhundert! Nun, 's ist viel und es ist wenig! 
War's gestern nicht? Ich seh' hier noch die bunte Menge. 
Malcdcn und Tilmant, des Tactstocks wackern .Meister, 
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Stamaty« die der Kunst Geheimnis^ mich gelehrr. 

Den Rcifall hör' ich noch, der sonderbar i^'^nu^, 
Dem scheuen Kinde schien c:n ti n!^''ri<clicr Morast, 
Dess' zähe, trübe I luih mich zu vcrschhngcn drohte, 
Und den ich fürchtete und« o wie gern, vermied, 
Indcss Gicichgültijiikcit mir ihre Maske hch. 
O grüne L'nsch'ilcl, che auf immerdar eiitfloirn! 
Nun hab' ich Unglücksmensch auch Symphonie n verbrochen, 
Tonwerke, die bald Lob, bald Hohn und Spott erwarben, 
Wie's denn so kann Das Meer ist auch nicht immer gütig. 
Heut ist es himmelblau, und morgen schwarz wie Tinte. 
Die Kunst ist wie das Meer, gar launig', wandelbar. 
Sie fuhrt zur Ilöilc uns, dann zctgt sie uns den Himmel, 
Nach oben geht die Bahn, der Aufstieg sei gewagt, 
Du ringst und mühst Dich ab, sparst nicht die leteten Kräfte, 
Schon öffnet sich das Thor, als dem enttauschten Blick 
l'.s sich verschliesst und du die Nase dran zerbrichst. 
Docii bald ist man geJa>st. die holde Zaubermuse 
Verscheucht liebkosend dir die Falte aus der Stirn. 
Was sag' ich noch? Ich war ein Kind vor fünfzig Jahren. 
I*'ur die I-lstradc wolil noch viel m jung, wie jetzt 
Zu . . nein! Schwamm druber! Nun, was hilft's! es liat geschneit. 
Man sieht's mir an, der Lenz der Jugend ist entflo'hn, 
Die flinken Finger sind vom Alter mir beschwert. 
Jedoch wer weiss! Wohl glimmt das Feuer noch am Herd, 
Ihr macht mir Muth. schon werd' ich wieder iun;_: und kühn. 
Vielleicht gehngts mir heul', die Asche aulzugluh n. 
Die Scene. die nun iolgtc, ist leichter zu erleben als zu beschreiben. 
Für den deutschen Beobachter bildete es eine Genugthuung zu erleben, dasü 
das Icichlbewegliche. nicht allzu scnipulöse Pariser Publikum, das einen Rcrlio/- 
lange vcnuichla'^sijTt. einen Hizct mit dem Gram über den Misserfolg seiner 
schönsten Oper hatte sterben sehen, seine einstimmige Begeisterung durch seine 
gewähltesten Vertreter dem Sechzigjährigen angedeihen liess, der sie nicht 
gesucht hatte. «Icr sie an sich herankommen liess, der nie der Mann der 
starken I^l!enb^gcn, der gex liicl ten Keklanienotizcn ge\vcsen war, eine weitere 
Genugthuung, dass die sonnig lächelnde, allem Schwulst und Nebel, allen 
Keulenschlägen abholde Kunst eines Saint-Sacns am Ausgange des Jalir- 
hunderts zu solchen Ehren kam. Denn darüber, dass in den neuen Compo- 
sitioncn, die hier ihre Feuertaufe erbeten, der ganze Zauber und die volle 
Iveife der Saint Saens'schcn Muse ausgegossen war. wenn auch andre Werke 
von ihm eine frisclu-re l;^igenart bekundeten, darüber konnte dieser Beob- 
achter eben so wenig in Zweifel sein, wie über das andere, dass die Wür- 
digung, die ihr hier von dem intelligentesten Areopag des französischen Volks 
bereitet wurde, auf gründlichem \'er>tandniss beruhte. 

\'on Sarasates Spiel, der fu'^licli mehr ein Deutscher genannt zu werden 
verdient als ein Spanier oder hranzose, da in Deutschland die Wiege seines 
Ruhms stand und er hier immer noch im Zenith seiner Beliebtheit steht, 
genügt es einen Accord ilcr allen Lobesharfe anzustimmen. Wohl bildete 
Taüfanei^ obschon er die .«sanfte Flöte seit mehreren Jahren mit dem Tactstock 
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vertauscht hat, den er als ausgezekrbnetar Muttker schwingt, für den deutschen 
Gast eine Ueberraschung. Die Flöte wächst durch ihn zu ihrer vollen 

Inc1i\ i»!iialität heraus, sie beginnt zu singen und zu sprechen, zu seufzen, zu 
jubuireti, unil den Hörer überkoninit tias sichere (ictiihl der völligen Ab- 
wesenheit jeder einengenden Schranke lur die Ausdrucksiahigkeit des In- 
struments, weil der Virtuos ihm nicht zumuthet, was nicht seiner innersten 
Natur gemäss wäre. 

Was Saint-Saens in seinen Versen schüchtern erhofft hatte, ging über 
Erwarten in Erfüllung, und aus der »Asche« sprühten ganze Funkengarben 
hervor. Er war wirklich der alte geblieben, und am Schluss entwickelten 
seine »altersschweren Fingere eine so erstaunliche Behendigkeit. Leichtig- 
keit und Durchsichtigkeit, dass er seine Befürchtungen vollends Liigen strafte. 

Nach dem Conccrt sah Herr Lyon, der 
Vertreter der Pleycl W olti seilen Clavierlabrik, 
der schon während des Concerts den Jubilar 
mit einer herzlichen Ansprache gefeiert hatte, 
in seinem gastliclicn Hause einen grossen Tlieil 
der Horcr bei sich, und so gelang es dem 
deutschen Gaste, seine alte Bekanntschaft 
mit Saint SaSns zu erneuern. Dieser war rosigster 
I.aune und sprach dem ChampatMirr souic den 
Mundvoirathen wacker zu, da er den Conccrt- 
tag begreiflicher Weise bei Schmalhans zu 
Gaste gewesen war und Tage und Nächte 
gearbeitet hatte« um das Notenmaterial fertig 
und seine Finger geschmeidig /u bekommen. 
Em ganz klein wenig waren sie nämlich doch 
auf Teneriffa eingerostet Sonst bildet der alte 
Knabe auch darin eine Ausnahme, dass er den 
Taffiuicl. eigentlichen Clavicrdrill nur im äussersten 

Nothfall betreibt, wenn es wie diesmal galt, 
die Unterlassungen des ganzen Winters einzuholen, neue Passagen ein- 
zuüben; ein vollkommenes Ebenbild seines Freundes Sarasate, der 
bekanntlich seine Geige, ausser in Frolx ii und Concerten und zum 
Aufziehen neuer Saiten, nicht anrührt, der bei sich zu Hause oft tine 
technische Schwierigkeit verfehlt, um sie vor dem Publikum m tiligiunhufter 
Ausmeisselung vor den entzückten Ohren seiner Bewunderer auszubreiten, ein 
Antaus, der aus der Berührung mit dem Publikum ungeahnte Zauberkräfte 
.saugt. So .Saint-.Sai iis, der aus>-cr in iuiigcn lalireii -^ich nie mit der Lösung 
technischer Probleme abzugeben l)rauchtc, weil >ie sich iiiulielos seiner Hand 
entlösten. Diese Organisation wurzelt augenscheinlich weniger in der Struktur 
seiner Finger, an denen nichts ausserge>%'6hnliches zu entdecken ist, als in der Be- 
schaffenheit seines Geistes, der sofort (in- !t.ichteste und gründlichste Methode, 
eine Schwicri;,4keit zu hcmi'isterii, her '.ush.hlt, sie Hess ihm denn Zeit, sich 
in die musikalische Literatur nach Herzenslust zu verliclen. Wir haben in 
Deutschland an Hans von Bttlow, an Nikisch gewiss hervorragende musika» 
tische Mnemotechniker kennen gelernt. Es scheint, und kein Geriu-orcr als 
Liszt ist der Hcstatiger dieser Meinung, dass Saint Saens sie alle m den 
Schatten stellt. J^Ian darf antippen was man will, er kennt das Alte und 
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das Modern«, stutzt vor keinem noch so verstaubten und vei^ilbtem Noten* 

heft und zagt nicht, sich in jedem Moment in den Strudel der allermodernsten 
Begebenheiten zu stürzen. Unvergessiirh sind jedem Musiker, der den V^orzug 
hatte, mit liim einige Stunden des intimen \'erl<ehrä zu verbringen, diese 
»Ausgrabungen«, mit denen er seine Besucher dann wohl in Staunen setzt. 
Die seltensten, kaum den Fachleuten bekannten Mozart'schen Concerte, Orgel- 
composirinnen (le> rhomancr Cant^jrs, u\ic frnnrnsfvcho Literatur, vergessene 
deutsche Fruhromanliker lässt er in unerschöpflicher S]iic;i.uine ;vm Hörer 
vorübcrglciten, und das niedhche Stuckchen, dass, als der MuMkantcnvater 
beim Vortrag einer seiner Compositionen stecken blieb, da sein Gedachtniss 
vcrsri<jte, der Gedächtniss-Simson Saint*Saens an's Clavicr eilte, um den 
unterbrochenen F.iden zu Ende zu spinnen, hat der Verfasser dieser Schrift 
in Bayreuth erlebt; es wird ihm von anderer Seite aus einer Soiree der 
Fürstin Metternich in Paris im Jahre 1867 bestätigt, nur war das Stück 
damals ein ganz anderes! 

Dass ein solches Gedächtniss sich auf eine aussergewöhnliche Geschick- 
lichkeit im Vomblatticsen gründen mus'^, ist klar, wo soll sonst die Zeit her- 
kommen, den unabsehbaren Notcnstoti aufzunehmen, wenn dessen Zufuhr 
durch langsames Aufnehmen erschwert wird. 

Bei Carl Tausig, dem zweitbedeutendsten unter den drn genialsten 
Xachfuli^ei 11 T.is/.ts: Riibinstein, Tausig, Bülow, der seinem strenc^en und zu 
beinen Lebzeiten zu wenig verstandenen Wirken durch einen frühzeitigen 
Tod entrissen wurde (er starb 1871 im Aller von nicht ganz 30 JahrenJ, 
wartete einmal ein Besucher im Oavierximmer; auf dem Notenpult lag die 
Partitur der Meistersinger, an deren Clavierubertraguhg Tausig arbeitete. 
Der Fremde hatte sich mit der Unverfrorenheit des grossen Musikers und 
des Manns von Geist, der selbst die Augenblicke dcü Wartens nicht 
verloren gehen lassen will, an's Ciavier gesetzt und ifrass Noten« aus 
der Orchesterpartitur. Soviel hörte Tausig wohl heraus, an einzelnen Irr- 
thümern in den Versetzungszeichen, der Stimmung der Hörner, dass der 
Fremde keine Kenntniss der Oper besitzen konnte, dennoch ersclin.n ihm 
die Art der Betliätigung dieser damals wie eine Monstruositai angestaunten 
Partitur so unheimlich und übermenschlich, dass er, noch mit einem Hemd- 
kragcn in der Hand, hinausstürzte, um sich den Wundermann anzusehen. 
hs war Saint Saens. . . 

Im Aussehen war der Jubilar ganz df^m 1 ypus des beweglichen kleinen 
Gelehrten treu geblieben, nur dass das Haar ein wenig nacligebleicht hatte. 
In der Unterhaltung war er ganz der alte. Das lispelte ihm in jugendlich 
heller Stimmfarbung von den Lippen wie ein hurtiges Bergbächlein, wobei 
denn manchesmal die Wntte sich fast zu ülKikuLjeln und übereinander zu 
purzeln schienen. Nichts von der bedachtsamen, und wenn von Musik die 
Rede war. etwas abwartenden, im Hinterhalt verharrenden, sarkastisch schweig- 
samen Art eines Brahms, nichts von dem schwerverständlichen in geistreichen 
Schlagwörtern herv orbrechenden Gestammel eines Liszt, der schönredneriscben 
Salbung eines Gounod. 

Wohl lassen sich Spuren seiner leichten l-ircgiiarkeit oft in seinen) 
Spiel verfolgen, wo sie sich in stete innere Lebhaftigkeit umsetzt, freilich 
auch zuweilen namentlich in schnellen Sätzen eine L'cbereilung di^ Zeit- 
masses im Gefolge hat. Bei seiner eleganten und leichten Behandlung 
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der Passage, die in einer Tonleiter von wundervoller Glätte gipfelt, geht 
dann gern die Technik mit ihm diircli, wie noch in seinem Jubiläumsconccrt, 
wo das Passagenwerk einem emporschiessenden Raketenfeuer glich, wie in 
seinem gern von ihm gespielten vierten Concert, in seiner Kammermusik. 
Kigenthümlich ist dagegen seine Vorliebe fixr gemässigte Zeitmaasse in den- 
selben Sätzen, sobald er die Rolle des Ausübenden mit der des Zuhörers 
vertauscht. »•Nur nichts übereilen«, so lautet die Mahnung, die er gern den 
Künstlern auf die Ivstrade 
mitgiebt, »immer noch em ^ 
wenig zu schnell«, nicht 
selten die Kritik, mit der 
er sie nach getlianer Arbeit 
empfängt. 

Diese Erregbarkeit im 
höhern Sinne, die ihn nie 
rasten, die ihn jede neue 
fesselnde Erscheinung ganz 
in sich aufnehmen, freilich 
ihr auch selten die Treue 
Sans phrase halten lässt, hat 
auch manchen Frontwechsel 
verursacht, der ihm wie 
Bülow schuldgegeben wird, 
im Leben wie in der Kunst. 
Mit Liszt seit langen Jahren 
verknüpft — der thematische 
Catalog verzeichnet einen 
aus demjahre i858stammen- 
den, mi Jahre 1866 ver- 
öffentlichten Mannerchor: 
Veni Creator, als dem »Abbate 
Liszt« gewidmet — , wurde 
er von diesem so völlig in 
den Wagnerschen Hannkreis \ 
gezogen, dass er lange Jahre 
hindurch als der Haupt- 
Vertreter der Wagnerschen 
Propaganda in Frankreich 
galt. Während er seine Vorliebe 
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Caricatnr anü einem !<paiiischen WitzblaU. 



für 



Liszt stets beibehalten hat, i.st er 
der Wagnersache immer mehr untreu geworden, er hat ihr sogar eine 
thätige Opposition entgegengetragen, die deren Siegeslauf freilich nur ver- 
zögert, nicht aufgehalten hat. Diese Abkehr hatte doch auch ihre tief- 
liegenden Gründe. Es war von vornherein klar, dass ein solcher Verfechter 
der Schönheit in der Musik, ein so gewiegter Handhaber der symmetrischen 
musikalischen F'orm sich wohl an dem Wagnerschen Drama berauschen, aber 
nicht dessen System aneignen konnte. Im Samson ist wohl das Wagnersche 
X'orbild ein wenig zu spuren, von dem er sich dann später bewusst und ab- 
sichtsvoll cmancipirt hat, indem er das Feld des Musikdramas völlig dem 
jungfranzösischen Nachwuchs uberlie.ss. Auch weiss er bei der Schätzung 
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der Lisztschcn Werke auf (jnind seiner Individualität das ihm Znsa^jende. 
Formvollendete, von Geist iJurchtränkte von dem mehr Zerfahrenen und ausscr- 
Uch Wirkungsvollen sehr wohl zu unterscheiden. Seine Auslassung über das 
»l)mschet Drama, die in der Ascanio-Nummer der Nouvelle Revue lu finden 
ist. darf als seine Ruckkehr zu seiner durch da^; Auncuchteii des W'acrner- 
sehen Gestirns vorübergehend aus dem ( iieichf^'cu icht «^'ebrachtcii t^cistit^en 
Normallage aufgcfasst werden; »Nachdem man das lyrische Drama aus den 
Fesseln bat befreien wollen, über die alle klarsehenden Geister seufzten, ist 
man so weit gegangen, alle übrige Musik ausser derjenigen des modernen 
lyrischen Dramas als der Aufmerksamkeit der intellit,''cnten Leute unwürdig zu 
erklären; man hat ferner die Musik verrenkt, indem man den Gesang zu 
Gunsten der Deklamation vollständig unterdrückte, wobei man das eigentUch 
musikalische Element in die bis zum Uebermaass entwickelte Orchesterpartie 
verlegte! Weiter hat man der letzteren jegliche Abwägung, jedes Gleich- 
gewicht geraubt, man hat sie nach und nach der I"ormsch(>nheit entkleidet 
und sie in einen unergründlichen und flüssigen Hrci verwandelt, der dazu 
bestimmt ist, Erregungen zu erzeugen, auf das Nervensystem zu wirken — 
und jct/t will man uns sogar weissmachen, dass auch das schon ein über- 
wundener Standpunkt ist .... Man hat uns ein Hild des Musikdrainas ent- 
worfen — die Hczeichnung ^lyrisches Drama" entspricht schon nicht mehr 
den Ideen der Gegenwart — so wie es beschaffen sein mu.sste, um die 
Vollendung zu errekhen. Ein StoflT im wesentlichen symbolischer Art, wenig 
Handlung; die Personen als personificirte Ideen gedacht, nicht als handelnde 
Wesen von Fleisch und Bein. Und, von einer Schlussfolgcrung zu anderen, 
ist man dann zu dem Entschluss gelangt, das ideale Drama sei eme nicht 
zu verwirklichende Chimäre und mau dürfe überhaupt nicht mehr für das 
Theaterc — er meint für die Bühne, wie sie augenblicklich besteht — 
schreiben« (sondern für eine Idealbühne nach dem Vorgange von 
Bayreuth). 'Mit solchen Uebertreibungen kommt man dazu, für die alte 
italienische Oper nur noch ein tiefes liedauern zu hegen. Das war freilich ein 
armseliges, plattes Ding, aber e« war dennoch ein feuigen>eisselter, mit mehr 
oder minder Fröhlichkeit vergoldeter Rahmen, in welchem von Zeit zu Zeit 
bewundernswerthe Sänger erschienen, die eine ausgezeichnete Schule genossen 
hatten. Das war auf alle Fälle besser als nichts Hat man keine Ambrosia, 
so ist es besser trocken Brot zu essen als Hungers zu sterben « 

Es stehen in diesem Glaubensbekenntniss Worte, denen jeder Un. 
parteiische wird zustimmen können, und die nichts mit Eifersucht, n.it dem 
Wunsch, sich einer führenden Partei an die Spitze zu stellen, tu thun liaben 
Saint-Saens ist ja m der glücklichen Lage, gleich Wagner seine 1 heoricn 
durch die künstlerische That erhärten zu können. Jedenfalls beweisen seine 
Opern, dass er vollkommen ehrlich genommen werden muss, dass er sein 
Unheil aus der Rethätigung seiner künstlerischen Individualität geschöpft hat, 
nicht dass er die Opern nach dem Recept einer vorgefasstcn Theorie ge- 
schrieben. Absurd gar und seiner ganzen musikdramatischen Schreibweise 
widersprechend ist die Behauptung, er habe wagnerisch geschaffen und anti- 
wagnerisch geurtheilt 

Nur durch eine grossartige Einseitigkeit, durch eine höchste Steigerung 
des Scll)sti:cfith!s kommen alle gros.sen Thaten zu Stande, Der Krsinner 
grosser Dinge itait sich im Augenblick für den unter i auscutien Auserwählten, 
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sein l'.r/ouixiiiss für das allein L;ü!ti;^c, das erlnscndoi. uic\\'a';ner und seine 
Jünger sagten. Nun bleibt ja in den meisten Fallen spater der Augenblick 
der Ernüchterung nicht aus, die llimmelspforte klappt zu. Hei numcben 
freilich, bei denen jene Steigerung des SelbstgeTiihls chronisch geworden, 
stellt sich die Ernüchterung in geringerem Grade ein. Saint-Sacns gehörte 
schon in Folge seines hohen Hildimgsstandes immer zu den Heschcidcnen 
und Nüchternen, die bei der künstlerischen Rangsteilung, die sie erringen, 
die tausend widerstreitenden Interessen des wirbelnden Weltgetriebes in 
Rechnuni^ ziehen. 

Trotzdem wird auch er ein wenig borstig', als jemand seiner dritten 
Symphonie innere Harmonie und die Berechtigung der Anhäufung so zahl- 
reicher Ausführungsorgane abspricht. Er schreibt an Adolphe JuHien am 
Tage, nachdem dessen Artikel erschien, folgendes Billet:*) > Endlich 

einmal ein feindlicher Artikel! 



TlH>ntro d« m. OriM 




So fehlt denn nichts meiner 
Symphonie zum Kuhnjc, die 
auf ein solches Schicksal 
kaum gefasst war. Ihre pa- 
triotische Entriistung betreffs 
Englandsc — weil die Sympho- 
nie, bevor sie in Paris auf- 
geführt wurde, bei den 
Londr>nerl'hilharmonikern die 
Feuertaufe erlebte — ^und 
das .schreckliche Geräusch 
der Orgel* hat mich sehr 
amüsirt. Ich erwarte mit 
Ungeduld Ihren .\rtikel über 
Pro.serpiiie.« JuUien schreibt 
dazu: >Nichts, sagt mein 
Hebens würdiger Hricfschreiber, 
fehlt /II seinem Ruhme. Zum 
mcinigen auch nicht, weil ein 
Artikel von mir genügt hat, 
um einen Componisten von einer solchen Bedeutung bis au diesem Grade 
aufzuregen.« 

Man sieht wieder einmal, wie gefährlich es ist. mit Journalisten anzu- 
binden, nicht nur weil sie das letzte Wort haben, sondern auch weil sie oft 
Witz genug besitzen, um im Kampf der Meinungen keinen Hieb schuldig zu 
bleiben. Der Leser soll des Vergnügens nidit beraubt sein, die weiteren 
.Ausfuhrungen julliens über diesen l-'all zu vernehmen, es sind Worte, die 
auf 365 Tage im Jahr Anwendung tinden. Fr fährt fort: .Aber niclit des- 
wegen tlieile ich hier den Brief vollständig mit, sondern weil er einen bi 
zarren Geisteszustand offenbart, weil er zeigt, auf welche Weise ein Musiker 
von diesem Werth, der in seinen verlornen Augenblicken selber Kritiken 
schreibt, die Studien liest, welche man ihm widmet und besonders wie er 
sie auffasst. Sind denn die Künstler immer die gleichen! wollen sie nur den 
groben Weihrauch der demüthigen Lobeserhebungen, die fiberall herum- 
geschleppt wurden, in sich aufsaugen, und werden sie nie einen Artikel von 
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rein sachlicher Erörterung wurdigen, in welchem doch durch jede Zeile eine 
besondere Hochachtung für ihr Talent durchbricht? Ein feindlicher Artikel! 
patriotische Entrüstung? In der That, ich träume! Und wenn die Orgel kdn 
Gerhusch hervorbringt, schreckliches oder nicht, warum hat er sie angewandt? 
Saint-Saens sagt, er erwarte mit Unt^ediild nieincn Artikel über Proserpine. 
Nun, er wird so auslallcn, als ob er nur niclus geschrieben hätte; aber wie 
wird er sich darin verrechnen. Er wird weder so absprechend sein wie er 
hofft, noch so reich an Lob wie er es fürchtete Wenn man den hohen 
Werth der dritten Symphonie bedenkt, so wird man SnintSacns ent?;chu!- 
digen müssen; hätte es sich um eine minder grossartige Schöplung ge- 
handelt, er würde gewiss die Pfeile des Spottes im Köcher gelassen und ihr 
Zurückprallen auf den Schützen verhütet haben. Von seinem besonderen 
Fall abgesehen, ist freilich zu befürchten, dass Julliens treffliche Worte un- 
beherzir^t verklingen werden und dass, aus den oben angeführten Gründen, 
die Zwistigkeiten zwischen Kritikern und Kntisirtcn erst mit dem Ende 
aller schöpferisch«! und kritischen Thätigketten verschwinden werden. Und 
schliesslich spricht auch die Tageskritik, so gründlich und einsichtsvoll sie 
verfahren mag, nicht das letzte Wort, sondern die Geschichte. Nun, und 
wer da gesehen hat, wie zuweilen Geschiclitc gemacht« wird, der wird 
auch ihre Gerechtigkeit nicht in allen hallen als unfehlbar erachten. »Ver- 
breiten wir Eicht und Wahrheit soviel wir können, es ist davon niemals 
genug in der Welt«, sagt Vater Gounod, und darnach mögen Coniponisten 
und Kritiker li,in<ielii, damit wir dem Idealerzeugniss der möglichsten Wahr- 
haftigkeit auf Erden wenigstens so nahe kommen als möglich. 

Saint-Sacns' grosse Liebe zur Nalur, zum einsamen Wandern durch 
weltferne Garenden ist schon im Aufang erwähnt worden. Seinen Streif- 
zügen verdanken wir nicht wenig kleine Herzensergiessungen, Einfalle einer 
glücklichen augenblicklichen Schreiblaune, die uns den intimen Saint-Saens 
näher bringen. Schon aus dem Jahr 1887 theilt Julhen (a.a.O., S. 325) ein 
Briefchen mit: »Algier, 17. Nov. 1887. Ich habe heute meine grosse 
Arbeit b^onnen. Ich habe einen völlig ruhigen Winkel gefunden, wo idi 
mich wundervoll befinde, denn es ist warm /um Schwitzen. Freundschaftlichst 
C. S-S«. Es darf vcrratlien werden, dass dem Componisten nie wohler. nie com- 
ponirseliger ums Herz i.st, als wenn die Fenster aufstehen und er sich in 
Hemdsärmeln befindet, wie die Musiker im Bayreuther verdeckten Orchester, 
ein Vergnügeü, das er sich im Winter freilich erst so um den dreissigsten 
Hreitegrad hemm erlauben darf. Eine ganze Anzahl von Hriefen aus der 
Zeit vor der Entstehung des Ascanio stellt der Textdichter der Oper, Gallet, 
dem Herausgeber der Nouvelle Revue für die schon erwähnte Ascanio- 
Nummer zur Verfügung, um ihn und seine Leser für das gänzliche 
Ausbleiben irgendwelcher Nachrichten von Seiten des verschollenen Com. 
ponisten tw trösten: »Seine Briefe:, so fügte Gallet seiner Gabe 
hinzu, »bringen mir stets eine amüsante üeberraschung. Haid zeichnet, 
malt er, oder er schmiedet im Verlauf des Briefes Verse. Geht er beispiels- 
weise in d<^n Gärten von Algier spazieren, so pflückt er dort eine Blume, 
die ihn erfreut und verewigt ihre Zeichnung in Aquarell färben. Bewundern 
Sie einmal dies Muster der afrikanisciien Flora! Oder er lei^t mir auf einer 
kleinen Seite in kalligraphischen, in Zuuiobcrfarbe gezeichneten Schriftzügeu, 
und mit seinem wohlbekannten Monogramm unterzek:hnet, die Frage vor; 
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Haben Sie Nadirichten von der grossen Oper? Oder auch er ziert die 
Biich'?taben aus, lässt sie auf (jo!d:;runtl. Hlümchen oder .Arabesken leuchtend 
hervortreten, oder er wirft eine Abbildung von der Villa in Isly (einem Dorf 
bei Algier) aafs Papier, in der er den Ascanio vollendet hat.« 

Die ersten beiden Briefe stammen wieder ans Algier: >Das Wetter 
ist schlecht und seit einigen Tagen verhälCnissmässig kalt; mehr hat nicht 

gefelilt. um meinen Hals ansser Rand und I^nnd zu bringen. Sobald schönes 
Wetter und Warme sich wieder cin«jestellt haben, f^elic ich \'on Neuem auf s 
Land, in eine entzucicendc kleine Vilia, die durch einen uavcrhoflten Glücks- 
fall grade von ihren Insassen verlassen ist; sie ist nicht allein ein Blätternest, 
wie Colombe d'ü^timrville in Ascanio singt, sondern auch ein IJlumcnncst, 
mit einer .Vussicht! In diesem äusserst günsiij^en Milieu werde ich die Skizze 
von allem, was noch zu tliun bleibt, aufnehmen, um sie nicht mehr zu unter- 
brechen; zurückkehren werde ich erst, sobald ich geendigt habe.« 

Der Brief ist mit einer Ansicht der Vilia verziert. Der nächste beginnt 
mit einer Initiale, aus der sich eine Blume mit Laubblatt heraushebt 

»Schon seit zwei Wochen arbeite ich nichts wegen des schlechten 

Wetters. Wenn ich sage, ich thue nichts, so tausche ich mich; ich vollführe 
einen siegreichen Kampf cremen meine furchtbare Hlutarmuth, Das Wetter ist 
warm genug für mein Wohlbefinden, aber das ist nicht genug zum Arbeiten. 
Heute hat sich ein Sturm entfesselt, der sicher eine Aenderung des Wetters 
herbeiführen wird; ich werde mich dann wieder an die .Arbeit bei offenem 
Fenster setzen können, und da ich in meinem neuen Wohnsitz einen Garten 
voller Blumen habe, mit dem Meer und den Bergen als Hintergrund, so 
wird das ausgezeichnet von Statten gehen. Ich denke darüber nach, wie ich 
mich mit Thieren umgeben kann, um meine Einöde zu bevölkern. »Einödec 
ist Zinn Lachen, da ich nur fünf Minuten zu Fuss von der Stadt entfernt 
bin und ich es mir keineswej^s versag^e, dort hinzuc;;ehen. ich setze meine 
Erziehung au)' dramatischem Liebiete fort; neulich habe ich (im Theater in 
Algier) »Rocambole« gesehen; es bt der Gipfel der Lächerlichkeit, doch 
findet sich unter dem ganzen Plunder eine sehr schöne Scene, die — ab- 
gesehen von dem Mittelsatz, wo die Personen in Bewegung ^erathen — der- 
jenigen des vierten Acts im Propheten ähnlich ist. Man erstaunt, dass die 
ernste dramatische Kunst im Niedergange begriffen ist. Das ist doch sehr 
einfach. Man hat sie getödtet mit diesen Werken ohne Ueberzeugung, in 
denen das Handwerk da<. wahre Talent und die l'hantasie ersetzt. Hcnvenuto 
Cellini ist mir dagegen wie ein lautcrt-r Diamant erschienen, man fühlt, dass 
der Verfasser an sein Werk geglaubt hat, und dann hat er sich beim Nieder- 
schreiben Mühe gegeben. Es handelt sich nidit darum, das Theater neu zu 
formen, wie man so gern zu sagen pBegt, sondern es wieder auf seine 
Füsse zu stellen, es wird ganz von .selber gehen. - In Bezug auf seine Arbeit 
hat er zu bemerken: > Dieser ganze erste Act ist sehr lebendig und er- 
götzlich. Die Scene des Bettlers ist eigens (lir die Musik in die Welt ge- 
setzt. Sie werden ja sehen. Es ist das eine Note, die schon Gounod und 
Massenet angestimmt haben, aber ich glaube, man wird -ic mit Vergnügen 
wieder hören. Wie schade, nach Paris zurück/.ukehren und mein Instrument«, 
— er meint seine Schaffensiaunc ; das in der Einsamkeit und in der 
lauen Wärme dieses blauen Himmels so herrlich schwingt, zu verstimmen.« 
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Saint-Sacns halte damals noch nicht sein Ballet Juvuttc geschtieben, 
und er unterzog sich der Arbeit dies umfassende Balictprogramm des As- 
canio in Musik su setzen, nicht ohne die erklärliche Abneigung des feinen 
Musikers gegen das Nichts - als n;itlci. Der Stoff fing jedoch an, ihn 
immer mehr zu interessircn. »Dies Baliet ist entzuckend.« Nach weiteren 
Streifzügen kommt er nach Frankreich zurück, besucht in Saint-ücrmain die 
Ausstellung, wo ihn die Oavierabtheilung zu einem poetischen Ei^uss drängt, 
der ta aufrichtig war, um vollständig durch Druckerschwärze wiedergegeben 
zu werden, und der in freier Verdeutschung lautet: 

»Dieser tödlichen Cla\iere 
Welche Unzahl jeder Art! 
Holz ist alles, was ich spüre, 
Ein'ges weich, das andre hart 
Pianisten, fürchterliche, 
Schleichen blass und ohne Rubi 
Ich gehörte einst dazu, 
Darum kenn ich ihre Schliche 
Zahle Fersengeld im Nu.« 

Humoristisch und dabei nicht einer poetisch sehnsüchtigen Stimmung 

entbehrend ist endlich der Abschiedst^russ, den er Gallet nti^ Cadix unter 
dem 30. November 1889 sendet, bevor er den Blicken seiner Freunde und 
der musikalischen Welt gänzlich entschwindet: 

»Heil dir, Insel, zauberschöne, 
Die ein Wogenkranz umflicht: 

Wolf und Geier, Sclilanj;', Hyäne 
Störeti meinen I'rieden nicht. 
Gruss euch, bunte Blumenmatten, 
Labsal für den tninknen Blick, 
Gruss dir, Ulme, deren Schatten 
Schirmt den hosen Galgenstrick. 
Und des Kunst lers heisses Trachten, 
Der das Publikum berennt, 
Und die tapfem Redeschlachten 
In dem hohen Parlament, 
I'ntl die Oper, wo der »Sterne- 
Ruhm und Aerger auch gedeiht, 
Alles, alles lass* ich gerne 
Ohne Klage, ohne Neid. 
Heil dir, Friede, der da stillet 
Was an Sorge blieb zurück. 
Deinem Jugendborn cntquillct 
Mir Vergessenheit und Glück.« 

Neben dieser Liebe zur Natur, die so tief in der Seele des Compo- 
nisten eingewurzelt ist, dass sie ihn zum menschenscheuen Sonderling macht 

ist es seine Dankbarkeit gegen seine Mutter und gegen Liszt, die so 
leuchtend aus seinem Charakterbilde her\or.sti.ililt, dass kleine Flecken, die 
es aufweisen möchte, als unscheinbar verschwinden. Seiner Mutter hat er 
die oben mi^etheilten Verse gewidmet die in ihrer zartfiihlenden Dis- 
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cretion ganze Mamic sprechen, Liszt ilas bedeutendste Werk seines Lebens. 
Wenn man den Blick auf das Hervorstechende und \\csentliciie riciitet, so 
wird man, wie Gounod es hinj^ichtlich seiner Werke thut, auch an seinem 
Charakter den grossen Zug herauserkennen. 

Nur einen Wunsch birgt Saint-SaL-ns noch in der innersten Falte seines 
Herzens. Dem aufmerksamen Leser des Catalogs seiner Werke wird der- 
selbe sich schon von selbst auf<jedrängt haben. Er lautet: ein VV'erk in der 
höch^en und feinsten Gattung m schreiben, die unsre herrliche Kunst auf- 
zuweisen hat. Hoffen wir, dass der warme Süden, der seine Schaffenslust so 
mächtig anregt, ihn bald in den Stand setzt, diesem Wunsch zu willfahren 
und den Freunden jener Gattung das zu schenken, wofür er in vielleicht zu 
weit getriebener Scrupelhaftigkeit bis jet/l seine Kraft noch nicht als gereift 
genug erachtete, ein schönes Streichquartett 





ANHANG I. 



Amnerkungen. 



i) Die bedcatend«» noch jetst Ja P«fii tebsnd* gcittvoU« tiad etegule Piuniia. 

'1 Der cigenthümlichc Reiz dieses Intervalls iinrl ^rme VcrwcnHi;ti(; twt Erieupuiij; von 
Miechslimmungen ist, wie die Rsuzc l'rogrammtnu.sili, uicia tr^t ueuern L>iiiüins, wie rienn die 
meisten Kunstersrheinun^ren embryonal »chon wenigstens in den Meitterwerfcen der Ver);angenheit 
«iageachloaen liegen nnd es ücli bei ihxer Wiedcrgebnrt mehr am eine »chärfere AusprSgang« 
um eine HerauMchainag eines Princip« ntts nb«chwachenden und ttberwnchemden Nebensachen 
handelt. So wtisl auch Wagners iiui^ikilratnatischer Stil u. a. in den RecitativL-n fHuck'i, 
einer Elvira, der £rzäblang der Donna Anna von dem nichtlicben Ueberiall Don Juans sein 
Prototyp K«f, Ton dem er sieh nur dnreh die Bereicherung des Antdracict, dnrch die grBnere 
Energie iiinl siiingemässere Accent'iirunf; urnl Melodieführunf; ikr 1 >cclnmntion unti-r'it ht- idf t. 
Es liegt in der menschlichett Natur, dnss ein Kiinsiler das von ihin verfochtene Fnncip aU das 
alleinaeiigmachend« und als Aberstrahlend über alles vorhergegangene ansiebt nad dabei der 
Stufen, die seine Vorgänger in den Fels der Kunst eingrhnurn und die er nor bequem hinauf- 
xiuteigen brauchte, vergisst. Eine charakteristische Versicutluiig der elegischen Note bringt 
Beethoven im ersten Salz «einer Abschiedssonate Opus Sin, in welchem das Ces, kleine Scxt 
▼on E» and vor dem «weilen Thema das (ies. Ideine Sext von B, die Trttbong der Freude 
(genauer gesprochen, dar Setigkeii, die beide Frennde an Ihrem Beleinanderaein «mpfinden) 
dnrdi den Gedanken an die bevorstehende Trennung iMwirkl. 

Wie schon aaa Vitus Kritik im flgaro hervorgiiig, nimmt das Ballet einen grossen 
Uteil ein. Der Text^ehter ist bei seiner Entwertung einer alten Vrirande gefolgt, ans der 
her\orgcht, das« schon damals ■Vn: hoben Herren sich wcidl-.i h an choreographi.si Iilu Künsten 
eigäunen, und doss, so wenig sich die höchsten Würdenträger weltlicher Macht sonst ancb 
leiden mochten — man erinnert sieh der Sehfawhl von Pavta, in deren Verlauf Frans I. von 
Karl V. geschlagen und gefangen wurde, sowie der sich anschliessenden lantrn ieripjen Fehrien 
doch jeder etwas springen licss (in Bezug auf das iiallel sogar buchstäblich), sobald er seinen 
Gegner la Game bei sich sah. Die Urkunde trfigt die Uebenchrlfki sFest, welches auf Befehl 
•einer Majestät des Königs Franz zu Ehren des sehr erlauchten (tres-niagnifique) Kaisers Karl 
von Spanien, Königs der Rumer, Erzherzogs von Uestcrreich, im i'alast von Fontainebleau 
veranstaltet werden wird. Entworfen durch die BemtUinngen des Herrn Bcnvenuto Ccllini aus 
Florenx nnd vom Italienischen ins Frantösische Ubertragen durch Loys de Coq.« In der Ein» 
leitnng wird nicht verfehlt aniuordnen, dass der gante Raum zwischen den Terrassen für die 
Sj'!;"!!- und Bnllt-U Icfr Ml-Üicii nniss. Km ■■^clioncr Marsi h, i:c']iit:It vrpn i >li| .iiriiitcu. 'I":iitn|ii.-ten. 
Buccineu, Trommeln, Geigen, Fluten, Oboen und allen andern Streich- und Blasinairunieuteu 
der Sjrmphoniste», welche auf den Terraasen anfgestellt und, im Balletorchester sitsen oder im 
Zii'^c marsi-hiren«, macht den Beginn. Damals erachteten «lie Htrf«ch<:r es noch nicht unter 
ihrer \\ urdc, an solchen Festen iliätigcn Antbcil zu nehmen, wciugsieus zu Anfang: »Ihre 
Majestäten (Loa Sires) der König und der Kiuser kommen an, jeder durch seinen besonderen 
Säulengang, begegnen einander, grflssen und umarmen sich und steigen dann cosammen in die 
Königslogc«. Dcmgemäss wird auch das ganze Ballet noch mehr zu seinen hohen Patronen in 
Be/jc)i.;iig gebracht, wie aus der ersten l'rograiiiintiummer, dem ^.Erwachen der Nymphe von 
Fonutuebleau« hervorgebt. »Bei den Ki&ngen alter Flöten wird sie erwachen und, nachdem 
sie sieh erhoben, den König bcgrlissen, wobei sie ihm in ihrer anmnthsvollen Gebärdensprache 

s;<^t, -ii- '■r. liit-r / n .-üjiii'Mn lint:-^' uinl ;iu Begriff, für ihn un ' si-iin (jäslc, Herren uinl I ».iiiii-n. 
alles herbeizuruicn, was er, der bekannte allmächtige (!j Gönner, Diener und sanfte Freund der 
Scbtfbbeit, der Wissenschaft und Kttnsie, liebe nnd begünstige.« Nachdem die Nymphen, 
Najaden, Dryaden ihre Pas' in einem Bacchanal beendet haben, erscheint umgeben von den 
Museu Phoebus-Apollo, der wieder das Erschctneu Amurs ankündigt. Bei dessen Beschreibung 
seigt sich unser Brllttterer Benvenuto nicht ohne Humor: »Wird alsbald von den Stufen der 
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WasserkniMt heiabstciRcn: Amor, verkörpert als junj^es und rci/rollcs anmuthendes Fräulein, das 
von Cnpido nnr den diamultenen Pfeil in der Hand bat und sich auch im Uebrigeo sehr 
weiblich benimmt (■• mootraiit tris femme) und twu detwe^eo, weil das Weib der Sits der 

(Sittlichkeit und d«r Ltebetmncht ist und wi'il HOT dvreli den S^iott oder antnuthi(;e Ph»nt:i4ic 
die Mytbologen, Mater ud Bildner daraus ein Kind geaehaffen haben,« er läast sich sogar zu 
einer pikanten Wendone herbei : »nnd in ErwS|;nag dessen, dass man sehr wohl weiss, wie Amor 

ist, der die Kinder schon nn(! j;c»chickt (dextremenl | zu j,'estalteti weiss j. Hei Amors Anblick 
begiont der ganze Olymp hin und her zu hüpfen wie von l-licgen gestochen (se inet in frealUler 
oomme picqu^ de moadics). »Jetzt beginnt ein toller Hetfkampf swischen Amor tmd den 
l'ehrifjcn, die ihn cin/ufnn^en suchen, während er siih ihnen tlnrch tausend Schelmereien, stet» 
dieses oder jenes l'aar mit seinem l'fcile stechend, entzieht. L>och er li&st den Konijj merken, 
dass er nicht blos in der Vorhalle des sianlidlCB Wohlgefallen» stehen bleibt, das« er auch 
die Seelenschönheit verehrt, als deren Vcrkörperang er eine »kindliche und jungfräuliche Psyche, 
ganz »chtichtcrn und erröthend, wie eine HagebuttenblDthe im Mai« beruft. Und damit auch er 
nicht wegen seiner äusseren Kei/e von ihr gesucht werde, verbir;^ er sich mit dichtem Schleier 
nnd stellt sich schlafend. Sie, oeogierig wie alle Frauen, selbst die jüngsten, entschleiert sein 
GesichL Als sie sich in seinen Anblick bereits zum zweiten msl yertiefen will, bestraft Amor 
ihre Nengicr dadurch, dass ilcr S.liUicr kcr i'^t. >I)ies,.- Nui/uiwcnduni,' soll |pc\vciM-n. das* in 
der wahren Liebe die vornehmste Tugend in der Discretion besteht, ohne welche es keine 
davemde Preade giebt.« Psyche geht untröstlich mit aufgelösten Haaren davon, indem sie sieh 
anklagt, ihr Glück verscherzt zu haben. L'nlerile«» brinf,'t <!er Wächter de» (Jariens der Hcspc- 
ridcn, »obschon Drache, doch als hübsches Weibchen gekleidet«, den goldnen Apfel, den Amor 
nadi dem Vorgange de« »Schifers vom Idagebirgec an die Sdifinste m verleihen sieh anheischig 
macht. Juno, Pallas, Venns wetteifern in der Kntfaltun^' ihrer Rei/c f>. >cn?;,'C',;"n ihrem 
Wunsche, behält den Aplel, um ihn auinuihi<», unter iillj^emeinem Bcifalisklatsuhtn , in welchem, 
da es aobefohlen wird, der Anlang der Clä<{ue zu erblicken ist, >den Händen der Friiu Herzogin 
d'Etampes zu ubercichen . . . etant la Belle des Beiles.« (Abgedruckt in der erwähnten 
Ascanio-Nummcr.) 

*) Die Beselchnung Drame lyrique oder italienisch Dramma lirico entspricht nicht gans 
unserm Musikdrama, insofern das lyrische Drama noch mehr Gewicht auf die Musik, vor allem 
auf die lyrischen Kpisoden, auf die zur Austönung von mächtigen Empfindungen der handelnden 
Personen dienenden Ruhepunkte legt, als das dentiehe Mnsikdrama. 

*) Bei I'siil iHipont in I':iris erscliienen. 

*) Dos AulTuhruugsrecht sammtlichcr Iheaterucrke des Componisten ist durch Alb. Ahn, 
KSItt nnd Leipiig, zu erwerben. 

') l.e Jubile de C. Saint-Satat a focGusion dn Ciaqimatanaire de ton premier Coneert 
Salle l'leyel an 1846, Paris 1896. 

•) Ad. Jnllien, Homeiens d'anjourd'kni, S. 309. 

y.ur Beilage .Seite 84 : 

*) Salammboler besieht sich auf eine Aufführung von E. Reyers Salommbo. Nur die, so 
im Ralbe der Sptttter dtsea, werden dabri an das klaaf Bdi aahdietesde Wortspiel aBle-rnnbCter, 
das etwa dem dentichen »sich mörderlich mopsenc entspricht, denken. 





ANHANG IL 



VERZEICHNISS SÄMMTLICHER "WERKE") 



Composlttonen mit Opnszablen. 

(c. = conponirt; t. Tcröliditlidit) 



( >!>. I. i)rci Siilckf für Harmonium, c. 1S52. 
V. 1S58. No. t MediUtioD, Mo. 2 BarcaroHe« 
No. 3 Pricre, 

Op. 1. Ente Sjrmplionie (Ea) fttr Orchester, 

C. 1852, V. 1S55. 

Op. 3. Sechs Uitgalellcn für CUvier. 
c. t«S5, V. 1856. 

< >|>. 4. Metse für 4 Solostimmen unii 
Chor, mit OrchfiterbcKleitunK. yro^ücr Orgel 
und begleitender Orgel, c. 1856, v. 1S57. 

Op. 5. Tuiittm ergo, Chor für 2 Sopran*. 

2 All . 2 IV-nor- und 2 Bnsssiimmen mit Orgel' 

bejjleitunK, c. 1S56, v. 186S. 

Op. 6. Taraniclk- für 1 lote un*l C'iarincttc 
mit Orcfaeater» oder Clavierbegleitniig, c. 1857, 

V, 1857. 

0|>. 7. Khap^(Klicn über bretonische Ge- 
•ttoge fttr Oigei, e. v. 18(6. 

Op. 8. .Sechs Duette far Harmoninm und 

Clarit-r. c iStS, v. 1S5S. 

Op. l;c-uciii<;ti<>n .Niipiiale lur Orj,'el, 
c 1859, V. I865. 

Oji. 10. ScL'De >Horace : \<«ti L'orneillc 
für S<.]>r;in uin! Ilarvton, lS<.>o, v. 1S61, 

' >p. II. DucCiuü rar Clavu-r i:u vier 
Händen, c. 1855, v. 1861. 

Op. 12. \\'eiliri;uht<t>rai()riiitii für Sopran, 
Mt-zj'o-Soijrau, Tcuor, Barytun, t'liorc mit Bc- 
lilcitiiug von S(reich<tuinteti, Harfe und Orj;ci, 
c. 1858, V. J863. 



Op. 13. Hlevsition ou Commnnioit t&r 
Uarinonium, c. 1S65, v. 1S65. 

Op. 14. Quintett (.\-moll) für Ciavier, 
3 VioUaen, Bratsche und Violoneell, c. 1855, 

V. 1S6S. 

Up, 15. üerenaiie ftir Clavter, Orgel, 
Violine und Violji oder Cello, r. 1866, t. 1868. 

Op. 16. Suite (D-nioll) fUr Cello umd 

Cl«vier, c. iS(i2, v. 1866 

Op 17. Erltes ClATiereoneert (D-dnr) 
mit Orche»ierl>cj;Ieitunj;, t, 1S62, v. 1S75. 

Op. is. Krsics Trio (K-dur) fvir Ciavier, 
\ iolinc und Cetlu, c. 1863, v. 1867. 

Op. 19. Die llochieit de« Prouethona, 
t'aulatc Uir S ilostimmcn, ''hnr. und <)rche«|«r« 
icxt vuu Romain Cornui, t. 1^67, v. 1807. 

Op. 20. Erste« Violinconcert (A-dur) mit 
Orchcütcrhcfjleiiunj;. c. 1S59, v. iShS. 

Op. 21. Erste Mazurka (U-oioll) fttr 
Ciavier, c. i86ov v. 1868, 

Op. 22. Zweite! Clavierconoert (G-moll| 
mit ÜrthtsierboRloItun;;. c. 1.S6.S, v. 186S. 

Op 23. üavolte (C moU) lur Clavicr, 
c. 1871, V. 187a. 

0)>. 24. /»L'ite Manurka für CInvier, 
c. iSjj, V. 187». 

Op. 2$. Orient und Occident. Marsch, 

C iSdO, V. iS-C). 

< H». 20, l'crsi'ichc (;cs:iugc lür Singstimme 
mit CiavicrUcj-lciiuuj;, Gcdichie von Armand 
keaaud, c. 187O, t. 1872. 



*) Nach dem diematiidien Catalu^ (l'aris, Hurand). 
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Op. S7. Romaote für CUvi«r, Orgel md 
VioUne, c. 1868. v. 1868. 

Op. 28. Iiitroduction und Kmiffo ca- 
priccioso iUr Violine mit Orchesterl>egleitung, 
«. t863, V. 1870. 

Op. 29. Drities Clavierconcert (Es) mit 
OrchcsterbcKlciluiiR, c. 1869, v. 1S75. 

0|). 30. La princesse jaune, s. Werke itlr 
Hi««tet. 

Op.^i. Le Rooet d'Omphale, Symphoniiche 

DiLhtunjf, t. 1S71, V, 1872. 

(Jp. 32. Sonate ;C-mo||) Jiir Ciavier und 
Cell«, c. f8ya, 1873. 

X<^*P- 33- Concert für Cello (A^moll) mit 
Orche«t<.Tl>cRlcilunp. r. 1S72. \ 1^7;^. 

Up. 34. Marchc htroitjuc fUr Orclicstcr, 

C. 1871, T. I87I. 

Op. 3S. VarUtiooea für awei Clanere Uber 

da^ Menuett aus der Sunate Op. 3t >!o. 3 van 
Ueetbovcti, c. 1874, v. 1S74. 

Op. 36. Romaoie (K-dur) fttr Horn (od. 
Cello) mit Orchester* oder CUvierbeeleittmg» 
c 1S74. V. 1874. 

Op. 37. Koman/c {Dtsj für l-iote {od. 
Violine) mit Oreheeter- oder ClavierbegieitODir, 
c. 1871, V. 1S74 

Op. 38, Uerccusc (U) iür Ciavier nnd 
Violine, c 1871, 1S74. 

Op. 39k Phaeton, aymplionbclie Oiditong, 
c. 187;. V. 187^. 

Op. 40. Danse inacabre, ^mphoniscbe 
DlehtttDB, e. 1874, v. 1Ü75. 

Op. 41. Quartett (B) für Ciavier, Violin«. 
Viola und Cello, c. 1S75, v. 1S75 

Op« 42. Coeli euarranii i'salin XVIII für 
Soloatimmen, ChSre und Orchester, c. iüt$, 
». «875- 

Op. 43. .\llct;r" nppassionato flir Cello 
mit Ciavicr- oder Urchcstvrbcgicitiui);, c 1S75, 
V. 1875. 

(^p. 44. Viertes ClaTierconrert (C-noll) 

mit OrcheslerliL^^If-itünt;, <■. 1S75, v. 1877. 

Op. 45. I.e Detiige. üibliscbc Dichtung 
in drei Tbeilen von Lonb Gallet, deutsche 
l'c(jcr«ct/uiit' von Mosenthal, c. 1S75, v. 1876. 

<>|>. 46. l.es holdals de Gcdton, Uoppel- 
chor für 4 MäuucrsUHimcu ohne licglciluiig. 
Text von Louis Gallet, e. 1876, 1876. 

Op. 47. .Samson et Oalila (siehe Werke 
lur Theater/. 

Op. 48. Romanze (C-dur) tOr Violine mit 
Ciavier oder Orchester, c. 1874, v. 1876. 



Op. 49. Snlte fttr Orchester. No. 1: PrK* 

ludiuin. No. 2 : Sarabande. No. 3: Gavotte. 
No. 4: Komanze. No. 5: Kinale, c. 1863. 

V. 1877. 

Op. 50. La Jennesie d'Herenle, «ym« 

phoniiche EH'.htunt;, c. 1S77, v. 1S77. 

Op. 51. Romanze Jn D) tur t elio mit 
Clavierbe^itnnir, c. 1877, v. 1877. 

Op. 52. Sechs Emden für Gavier, c. 1877, 

V. 1877. 

Op. 53. Zwei ChUre Uber Gedichte ans 
Victor Hago's »Tart d'fitre grand-pire«. No. 15 

Chanson 'Ii- ^ranH - j^cre, fhcir für 2 Fr.-.ucn- 
stimmen. No. 2: hanson d'nncclre für Haryton- 
solo und Münnercbor, c. 1878« v. 1878. 

Op. 54. Kei|uieni für Solostimmen * Cbor 
und Orchester, c. 1878, v. 1878. 

Op. 55. Zweite Syn>phoDie(A-moll),c. 1859, 

T, 1878. 

Op. 56. Mennett nnd Walter fUr Ciavier, 
c. 1878, V. 1878. 

Op. $7. La Lyre et la Harpe, für Solo- 
stimmen, Chol uii<i Orchester, Odo von Victor 
Hugo, c. 1879, V. 1S79. 

Op. 58. Zweites ^olineoncert (Gdtir) mit 
Ofchesierbeiileituue, c 1858, v. 1879, 

0|>. 59. Konifj Harril'i Hnrfagar, nach 
Heinrich Ileincs Ballade für Clavier, vierhändig, 
c 1880, V. t88o. 

Op. 60. .S.iitc .Mgoricnii'-' lür Orchester. 
I'relude, Rhapsodie mauresquc, Kcverie du soir 
(a Klidatc;, Marche mtlitaire francaise, e. t88o, 
V. tSBi. 

Op. 61 I'rittcs Violinconcert (ll-moU)mit 
Orcbestcrbegieitung, c, 18S0, v. 1881. 

Op. 62. Concortstttelt für Violine mit Or- 
chcstcrbejjleitung, c. i8So, v tSSn. 

t>p. 63. L'ne nuit st Lisbonne, Barcarole 
fttr Orchester, c 1880, v. 1881. 

Op. 04. Jou Aragonese fir Orchester, 
c. 1880, V. iSSi. 

Up. 65. Scptelt lor Trompete, Clavicr, 
2 Violinen, Viola, Cello nnd Controbass, c. l8$t, 

V. • ^ ^ • 

« >p. 00. Dritte Masurka (H-moil ^ für Ciavicr, 
c. 1883, V. 1883. 

« 'p. 67. Romanze für E-Ilorn mit Clavier 
aus der Suite Dp. l6), c I.S.Ss, v. 1885. 

Op. 6S. Zwei Chore inii Clavicfbegicituug 
(ad lib.), c. iSSa, v. 1883. 

Oj). 69, Hymne an Victor Hujjo für Or- 
chester und Chor (ad lib.;, c. 1S81, v. li>84. 

Op. 70. Alle^ro appassionato fttr Clavier, 
e. 18S4. V. 1884. 
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Op. 71. Zwei Cböre fiir 4 Mänuenümmen 
ohne Begleitung, Text von T. Saint F^lix, c. 1884, 
V. 1884. 

Op. 72. AlhiiiTi für ri-ivM r, c. 18S4, v. 1SS4. 

Oy. 73. Rhapsodie >l Auvergnc lUr Clavicr 
und Orchester, c. 1884, ▼. 1884. 

» >p. 74. Snltari Chor fUr 4 Männer- 
stimmen ohne Begleitung, Gedicht voa Emile 
Deichamps, c. tSSs, v. 1885. 

Op. 75. Erste Sonate (0-noU) fttr Ciavier 
und Violine, c. 1SS5. v. 1S85. 

t>p. 76. WedcJing Cake. Caprice-VaUe für 
Ciavier trad Strdchmstinmetite» e. 1885» v. 1886. 

(^P- 77. Pelonake für 3 daviere, c. 1886, 
V. 1886. 

Op. 76. Dritte SimphoDie ^C-moU), c. t886, 
T. 1886. 

Op. 79. Cnprice i\hvr «länische und ni^^tschc 
Weisen filr Flöte, Oboe, Clarincttc und Clavicr, 

C. 1887, T. 1887, 

Op. 80. Souvenir d'llaiie fttr Ciavier, c. 1887, 
V. 1887. 

Op. 81. Albumblatt für Ciavier, vterhindig, 

«. 1887, V, 1887. 

Op, 83. Finncöe du Timbalicr, Itallade 

von Victor Hugo, für Gesang and Orchester, 
c. 1887, V. 1S88. 

Op. S ;. II:i\:uirii<<t.' für Violinc and Or> 
ehester, c. 1887, v. 1S88. 

Op. 84. Les Gnerriers, Cfa«r fttr 4 Miauet^ 

stimmen ohne hegtcitung, Gcdicht VOfl G 
Audlgter, c. 188S, v. 188S. 

Up. 85. Lcs Cloches da Soir fUr Clavier, 
e. 1889, V. 1S89. 

Op. 86. ras re initbli fttr Clavier, vier- 
biodig, c. 18S;, V. 1890. 

Op. 87. Scbenco fttr 2 Claviere, vierhindig, 
c. 1889^ V. 1890. 



Op. 88. Valse canariote fiir Ciavier, c. 1 890, 
V. 1890. 

Op. 89. Afriea. Pbaaiari« Ittr Ciavier und 

Orchester, c. 1891, v. 1891. 

Up. 90. Suite für Ciavier. I'ritladium und 
Fnge, Menuett, Gavotte, Gigne, c. 189T, v. 1892. 

op. 91. Chant sapbique fUr Cello nnd 

Clavicr. c. 1S92, v. 1892. 

Op. 92. Zweites Trio (E-moll) fOr Ciavier, 
Violine nnd Cello, c. 1892, t. 1S93. 

Opk 93. Sarabande et Rifaodon für Or- 
eheatcr, c. 189t, v. 1892. 

Op. 94. CoBcertstttc^ für Horn, c. 1887, 

V. 1893. 

Op. 9$. l>hantaale für Harfe, c. 1893, 
V. 1893. 

Op. 96. Caprice Arabe für a Claviere, 
c. 1S94, V. 1894. 

Op.97. ThAme vari< ffir Clavier, c. 1894, 
1894. 

Op. 98. Tallns Athene. Hymnus für .Sopran 
nnd Orchester. Gedieht von J. I.. Crose. 

C. TS : V 1894. 

c))j. 99. Drei Präludien und Fugen für 
Orgel, c. 1894, V. 1894. 

Op. 100. Souvenir d'IsmaiUa fttr Clavier, 
c. 1895. V. 1895. 

Up. loi. rhantasie für Orgel, c. 1895, 
V. 1895. 

Op. 102. Zweite Sonate (Es-dnr) fttr Clavier 
nnd Violine, c. 1896, V. 1896. 

Op. 103. Fttnfte» Clavierconeeri (K-dur^ 
mit OrcheeterbegleUnng, c. 1896. v. 1896. 

Op. 104. Valse Mignonne fQr Claner, 
c 1896, V. 1896. 

Up. 105. Uercense fOr Clavier, vierhändig, 
e. 1896, V. 1896. 



CcniipMltlOtteii ohne OpnanliL 

A. GesMng«, Dnette, Cböre. 



Aimons-nous. — Alla riva del Tel>r0. Ma- 
d!ii.;aL .\iii.v,ir viril. — A (juci bon cntcndre. 

— l.aticmc. — Au Cinictierc. — A voicc by 
the eedar tree. — La Brise. — Cansonetta Tos- 
canfl. ("Iiunsijii ;'; hoirc du Vicu.x tem]>4. 

l.e Ctuint de ccuk, qui a'en vont snr mer. — 
Clair de Lüne. — La Qoehe. — La Coccinelle. 

— Les Cygnes. — Daase nuicabre. — Dans 

Ic» loins bleu«. — Dan» ton cucur. !>iit>r de 

1 Or;cut. — LI DesdichaUo. Uolcru für 2 gleiche 



Stimnen. — L'EnItvcmcnt Etoile du .Matin. 

— Kxtase. — I.cs Flc?. Mit vierhiindiger 
Clavicrbcglciiuug, — l.a i-euiüe du l'cuplier, — 
La Fiaoc£e d« Timbalier. — Fiere lieattt£. — 
Guitnrc Guitarcs et .Nlnndolinc*. l,a-bas. 

— Le Lever de la l.one. — La LibeliuJe. 
Walser. -- Mndeleine, — La Madonna col 
bambino, Lobgesang. — Maria I ucrozia — 
Lc Matin. - .Menuet. La Mort d t'plulie, 
Ballade. - My Land. — Nighi song to l'reciusa. 
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— T^e Pas d'Arme» du Koi Je:in, Unllnic. 

— Pastorale, Puetlioo. — l'eui-ctrc. — PUünte. 
Poorquoi restw Scalett«} ßcrgcTi« Wuttn«. 

— Prcsagc de la Ooix. — Primavera, — 
Rtrerie. — I,c Rossignol. — Snbri' cii NTain. 

— S^rcoade. — ScrcDade d iiiver, Cbor für 
4 MlnDenliminen ohne BegleitaDg. — Lft 
Sdrc'nitc. Si wnis n'ase. ricii ?; me dire. — 
Le Soir descend sur la coUine, Barcarole für 
Ak und Tenor, — SoMc en Mer. — L* SolW 
taire. — I,e Sommcil lic-^ I- Icum. — SouvenanCttt. 

— La Splendear vidc. — Suzctte ei Suzon. 

— Toaraoieinent. — Triatesse. — Unc Flöte 
InvialUe, OtwMte m* oMi«»*»iw vuitt» — Vtem, 
Dnctt filr Tenor iin;? llnrytoD. — Vieri', F)act!ino 
für Sopran nnd Baryton. — Viva Paris, Vive la 
France, claitimmiger Geaang mit ClaTinbegld- 
tung. — Vojfue, vogue la galcre. Barcarole 
mit CUviep> nod Harmonium- (ad lil>.) Begieiuog. 



40 (Jesäni^e uii t Diicilc in ;vvci lündcn 
(enthaltend die vorstehend verzeichDeteo (ie- 
»ängc I. 

10 I.iedcr und Getlnce, fransösischer und 
dcut-ihcr Text, l olierselzung von O. Nciticl 
und I-. Gumben. — 10 Songs and duets 
franafialietaer nnd engtiieh«' Text, Uebenets«in|t 

von Fr. I'oliiiir: 

Rfverie — Soiree en mer — Extase — 
La elocbe — Ucnlivemest — L« aommell des 
{leofa — ht pat d'annea du roi Jcao — 
I »tiente — VteBf (Daettino) — Paatofmle 

(Ducttino). 

Zefan Lieder (Oiigiaale nnd an» Opern): 

Stfi*nide ^!c•n^lcT — .\ ']oni hon en» 
tendre — Chaut de ceux qui s'en vont — 
Demande aToiMan — Gnitare — Lc bonhenr 
est cboae Hgere — Maria-Lucrezia — Matnre 
•ooriante — Lc papiUon et l'^toUe. 



B. ReliciS 
(latdniMher Text) fttr 

Ave Maria für Sopran. — Ave Maria fir 



I!ar\ ton. 



für 



.\ve 



Maria für 2 gleiche Stimmen. - Ave Verum 
fBr 1 gleidie Stimmen. — Ave Vemm, Clior 
für 2 SopjaO' und 2 Altstimmen, Orgel und 
obligate» M"rn - Ave Verum, Chor für Sopran, 
Alt, Tenor un<l Has». ~ Cocü cuarrant (siehe 
op. 43). — Dent Abiraliam fUr Mexio^Sopmn. — 

Inviol.-it.i für .Mtstimmr. - '> Sniutaris filr 
Mezzo-Sopran. — O Salutaria, Terzett für Sopran, 
All nnd Baryten. — O Salatarii, Terzett für 
Sopran, Alt und Baryton. — <) Salutaria (El). 

— 0 Salutaris, zweislimmif; fiir Tenor und 
Itaryton. — U Salutaria für Ali. - Fie Jesu 



■e Musik 
nnd mebrere StimmeD. 

fttr Basm Sab ttram fir s gleiche Stimmen. 

l":uituiii fTL;o für Sopran, Mcrzo-sopmri, .M( 
und etnstimniigen Chor (ad Ub,). — Tantum 
ergo (K») Chor. — Veol Creator, Chor für 
2 l'enöre nnd 2 Bäate mit Orfelliefldtnnc 
(ad üb.). 

4 i.obges:ingc : 
Henreox qai d« coeur de Marie, Solo fttr 

Mi.'//i.>-.'0[irnn "der oin^^timniitjcri f'hor. (> 
Saint auiel für 3 gleiche Stimmen, Soli und 
Chor. — Ponr vona b^air, Seignenr, fttr 3 gleicbe 
Stimmen. Soli und einsiimnügeD Choi^ — Keine 
dci ('itnx, Solo für Meaxo4opraB oder ein- 
siimmigeu Chor. 



C. Ciavier-, Orgel- nnd KannernnailE. 
Origioal-Conpoaitionen. 

Ateaaio, 1 Tranacriptionen für Ciavier. Ciavier. — Phaniaaie fUr Orgel. — Henry VIII., 

No. i: Scene du Mcndiant. No. 2: l>nnse de Quartett für ("lavier übertr.tgen, — Konaoce 
l Araouf. — Le Cygnc, Melodie fUr Cello und sans parolcs (ll-moU), fttr Clavier. 



D. Tranacriptionen. 



Andante ana der 36. Symphonie von Haydn 
fttr Clavier. — Capriccio für Clavier über Tanz- 
weisen ans Gluck's AIceste. Chnnton des 
Maucrou von J. Durand, für Clavier, — Choeur 
dea Derviehea lonmenra, ana Beeihoven's Rninen 
von Athen. — Hymne de la Keie de l'ü»iues 
aus Uertiox' Kauaia Verdammoog, für Clavier. ^ 



Improviaation Über die Beetlioven-Cantaie von 
F, Liaxt, für Clavier. — La Islena von Pala- 

dilhe, Paraphrase für ( Invitr. Kirmc-.'.e de 
Faust von Goanod, für Klavier. — Kermcsse et 
Vatie de Fanat von Govnod. — La Mando» 
linala von Paladilhe. Paraphrase für (''.ivit-r. — 
Marche religieuse aua Lohcugiin, für Clavier, 

7 
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Violine und Orgel. — Mcuucu au» Urpbcu» 
von Gluek, fttr Ciavier Übertragen. — I^Mort 
de ThaiB von ^ln^6enct, roii<prti>araphra^e für 
Ciavier. — Puaphrkse über (iallia von Gounod, 
fUr Clavler« — Cadensen «um U-dvr- Clavier- 
concertVOoBeethovcn. — rralu(iiumaus<Ier6.Vio- 
liiisonatc von J. S. Uacli. Violine und Ctavier, 
- S;irabandc von J. .S. Bach, für Violine mit 
Ciavier oder Orcheiter. — Valae de Faost von 
Gounod, fUr CLivier. — Sih*rw de> Wclicurs 
de Ferles von Bizet, für Ciavier. — Scherzu aus 
Mendehaohn'a .Sommemachtit««««, für Ciavier 
Zwölf Traiisrrifitioncn von J. S. Bach für 
Clavier: i. Oavcrture zur 28. Kirchencanlate. 2. 



.\dagio auK der driltcD Kirchencantale. 3 Ad* 
dantino us der «elilea Kircheacantite. 4. 
GavoHe in H-nioll aus der ?. Vio!'n^onaic. 5. 
Andante aus der 3, Violintionatc. 6. Prcitto 
mu der 35. KirelMncaaUte. 7, Introdneiioa et 
Air aus der 15. Canlale. 8. Furc aus der funficti 
Violiosooatc. 9> Laigo an« der 5. Violiasonate 
nnd Reeitntiv und Arie «w d«r 30. Caotate. 

10. Gavotte in E aus der 6. ViolioeoBate. 

11. Air n^i« der 36. Caotnte. i2. Chor aas der 
jo. Caniate. 

Drei TraasciipUoneQ Air Ctaviar a«« 
it" ihuvtrri-; Qnattetlen: t. Adagio, 2. Sehers«, 
3, Finale. 



Werk« fttr Theatof.*) 

Mntik für Antiftone. — Aacanto. — Jt>e- Pniseipine. — Samson et Dalila. — Le Timbre 

janira. — Eticnnc M.;..l Iltnry VIII. — d'argent. — Fr^degoode. — Le malade 
Javotte. — Phrjrnc. — I.a rrincf.vüe jaune. — imaginaire. 

V^l. de« AbMhniK: >W«f)c« fiir nMater» Sdie ar u. Fat^a. 



NACHTRAG. 

i:^r»i nach Vollendung die«cr Biographie komnii dem N'erfaüisur eine ebenso sachkundig 
wie anaiekend geschriebene Studie von Georges Servieres Uber Saint-SaXn« in dessen I^a Mnaiqne 
frao^aisc modornc ^'l'aris, (j. Havard-Kiln) tu (/cüiclU, Kr^olzltch i^^ die Kinführung, die Scr%'icres 
»einem Helden auf den We;; j^'iebt. »Saint - Soens i»l klein von Wuchs. Der Kopf ist äusserst 
ei;;cnartig. die Zttge sind charnkteri^itsth, Fine grosse Slim. breit mu\ offen, wo sich zwischen 
den Augenbranea männliche 'fbatkra/t und Zähigkeit verrathent die Haare gewöhnlich kurz 
geschnitten, der Bart graumellrt kastanienbraun < (er ist inxwlschea erheblteh nacbgebleiebt). 
;;fc.itie .Xdlcrna-sc. (iurch zwei tiefe l-'urthen an den Nasenlochern unterstrichen, die AuRcn sehr 
beweglich, sehr au<»drucksToll, ein wenig «ragerechi sutn Kopfe. Am Schluss theiit Servieren 
mit, wie sich io Saint-SaCns' Geist die Znknnft der Tonknnsi malt : »Die Musik ist angeobiieklkh 
Rn der Grenre ihrer jctzijjcn Kti'-.vicV <_-lun^<ij)hn.^c anj^clangt, die Tonalital, welche die modernr 
IJannonic er/eu^i hat, rin(;t niii dt-ni Tode. Uin die Ausschliesslichkeit der beiden Dur- und 
Mollgescii leiht er ist C8 ^-cschehen. Die allen Tonarten kehren auf den Schauplatz snrttck und 
in ihrem Gefolge werden die Tonarten des < ineiits, deren iManni^rfaltiKkcit eine ungeheure ist, 
ilircn Kin^u^' in die Kunst hallen. Alles das wird der erschöpften Melodie neue Elemente lu- 
fDiircn, sie wird in eine neue nicht wenit; ert;ielii{;r Acra treten; auch die Harmonie Wird ucb 
darnach richten, und der kaum ausgeläutete Rhythmus wird sich entwickeln«. 



Digitized by Google 



In der Monographien •Sammlung 

BERÜHMTE MUSIKER 



1 



«nchicn in 4cr gleielMn 



wie TwKafandR 



(SaSat-Snüm): 



Johannes 



Brahms. - 

, , a««r( Fr. 

rlÄNDEL. - 

, , Jo«eph 

tlAYDN. - 



Von Profcsaor Dr. 



Carl 



LOEWE. ~ 



Carl M. V. 



Weber 

- Albart 

LORTZINO. 



Vou Kapellueblcr 
Pfits Volbach 

Vo» I»r. phil 

Leop. Schmidt 

Von Profewor Dr. 

Heinr. Bufthaupt 

V-n Ii' 

M. (iehrmann 

^^Jn K i| ■■/Ilm-i'^ti-r 

O. H. Kruse 



Jede Monographie 
ist selbständig in sich abgeschlossen 
und einzeln käuflich 1 

Jadtr Buil «ntlian tahlralcbe OrlfiwU» 



KUNSTBEIL A<;KX 
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Nicolai — Offenbach — Raff — Rossini 
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Soeben enchieneB folgende totM'MMIlte 



Meister ^ ^ * 
DES Klaviers 

Vnrtr:i,<,'c- lilu-r Klavier -Koini.ii-itioncn 

(gthattm am Sl ftUrshurgtr Knnjtrrvalorium) 
von 

Anton Rubinstein. 



( lituUth vom M. Beistturtuf,) 
MK «Wal miAilnra Aate« RMttattcInt« 



Preis L-U'ga-it cariomirl Mk 2,50: 

In hoch«ieg äe»üheni(Dara Mk. 3,Ml 

Do* f^mtir gtkatttn* Wtrk btMmiuUU in ä*r 
dem Vtwfmstfr tiftmm gtUtrtkktM Weist Sit Bnl- 
wicilnmg der ClavUr-Com^tUitm uil Erfimdmng 

ätt fnsItmmeuUs bi't auf liit tttutsit Iftit und 

Hieäe nur für den Munktr vm: lüu.k, s,imlcrn 
auch für jtdtm mmtiilirbendtn Laien. - Dat 
Bttck itt tlK M*mHkmU*dt*t Gbm^tmitktnntMits 
Rukimtltimt, i» itm tr Mi m e itiimmmg üktrMt 
hfdtuttndertm ClmHtrtomf'titiiittn mmufritlit und 
Stint Ge/ükle mntt Bmpfindungtn im trtfftnäsitr 



NCHlKlMltM te bocIielegADter AtmtatMog: 

^ Musikalische « « « 
« « Erinnerungen 

Aus dem Nachlasse 

von 

^^ P e t L r T ^ L' h .1 i k II \v s k y. 

Mit iwel Bildnltien Peter T*ctaaikow«ky«. 

frei» «l««»! eartOBolrt Mk. 2^; 
hl keciielet» •Mrtaelttiiii Ml tjm. 



In diesem austtrordtntlich inltrestanl ,-r- 
ttkruitntm Btukt MkmukU TttkaUtmukf m. A. 
nin* Concertnitm H$ DmUckttmä, tttttt BrttS- 
ntstt im BfrU'm, Ltif^fg. Hamkmrg miul im Bmyrtuik 
hei EtSffnung den Fts tt^telAamstt im Jakire tSji 
Hr tr-äh:t vifl ' !<■« • y frthts üher seine Hekannt- 
SckiifUfi mil Rt^k mf, ^ ^ /.ixzi. Biklau\ (7 wieg, 
Reineckt, Nikisck un-i vielen anderen fviaunien 
Mtisitm. 1)0$ Bmk *mlkHl mutanümt »mkirtick* 
anregemdt Ettay TuJimikvwak^t, m, B. Mir 
BtrUom, .g«*- StkumtaM», 9r»km*, Wagntr, 

Riitt^itKkrmJ^m und vidi A md &r*. Es üt oüu 
der /tütrtükttnt mmtikoUtcktM Utmotrtn ■ tftrko. 



ZUR EINFÜHRUNG 

J. S. Bach 's Matthäus -Passion 

«OB 

Dr. S. Jadassohn, 

Profaw am Kmigl, Ctmacrvatoriaia <l«r Mu*ik in Leiptic. 
I 



Ptr a/f f>et/eulender Boektenntr irkannle l'trj\i.- tt 'irrsuehl dem Ijistr tin x'trttindnisn'öllts Ein- 
geht« und BrJotUH dtr ^»*itr%t» gmttm StkämktHem der itoltkint-PouiMt an tritickltrm, imSimt tr ik* 
■a.'i4 FUtrtr Sank dm /titttukam da WtrkngoUiM, Utm dt* P»rmt» 4*r ^tuulmm MmtAtttek*. Artu 
SU't,dtrm Amtrimtt'^.amit die votatt» miiHmttrumenlaUm ldUI*l,4*r*m Bmtk sich datifi ttdSml kat,Murbgt, 

Wenn ouck die Scköffuugen der Kmnn für jedem mit Emftflmdmng Begastem vorkamdtm sind, 
wenn auch der l^oie hfi'i Anh >,i: .!,r Miltn.u / >; fi-.-en tiefen nackJ^ulligen Eindruck emf>fangen 
vetrd, so wird diHh dieser EifUii uik ätn Lii eint ^-intiutrt Kiitnlnissnakme des erhahentn Werkes und durch 
ein ferslä'idnissvoUes Sinfehen au/ die Sckönheilen dii.\eiheH nur erh<}hl vtrdtn 

Iktt fapmlär und ieitkl Tertündlith geschriebene, hoihinlcrtssanle Huih ist nicht nur für Musiker 
von Fotk vom /mUrute, tondcm y«r jeden mnsikiithendtn Laien, vor allem für Alle, tt-elcht dis im 
edelstem Stmmo vclkUkümlick gmordm» Orol^rütm, «im«* ä«r «rkahtmsten Wtrk* der Ipmkuml, kfrem, 
mitsingt» , 



la jjleicher Ausstattung unH r\x demselben Preise erschien K'«^'*-"li'eitiß: 

Zur Einfuhrung in J. S. Bach*s H-moU-Messe 

von Hr. i liiL 1 Kivl'nl Ii .s( MMIIH. 
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